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  1. Kapitel:


  Verlorene Musik in einer alten Welt


  Vielleicht kennen Sie das Musical, das über die Begegnung Rod McBans, des Jungen, der die Erde gekauft hat, mit der Lady Johanna Gnade, der stolzesten und eigenwilligsten Frau unter den Lords der Instrumentalität, geschrieben wurde. Es war kein sehr langes Stück. In der Tat, unter den vielen Stücken und Balladen, die über Roderick Frederick Ronald Arnold William MacArthur McBan dem Einhunderteinundfünfzigsten komponiert wurden, stach dieses kurze Schauspiel durch einen ökonomischen Aufbau, Gefühl für Dramaturgie und den großzügigen Gebrauch von Musik hervor.


  Die Menschen erinnerten sich an diese Musik, selbst wenn sie das Stück vergaßen, für das sie komponiert worden war. (Dann mischte sich die Instrumentalität ein und befahl, das Stück nach und nach und verstohlen aus dem Verkehr zu ziehen, da sie die Musik für unzüchtig hielt. Unglücklicherweise war sie es. Alte Musik aus dem Ersten Zeitalter des Weltraums besaß tatsächlich die Tendenz, Menschen unserer Art zu korrumpieren. Man kann keinen halbmythischen Ort wie das historische New York auswählen und ihn allgemein bekannt machen, ohne dass die Menschen sehr sonderbare Ideen bekommen.)


  Dies ist der Hergang.


  Als die Wiederentdeckung des Menschen die Kulturen wiederbelebte, die vor der Zeit des Untergangs existiert hatten, war Hansgeorg Wagner einer der ersten Musiker, dem die Doytche Sprache aufgeprägt wurde, die man manchmal auch als Deutsch oder Teutonisch bezeichnet.


  Hansgeorg Wagner besaß eine glückliche Hand für das Dramatische. Als sich die Geschichte Rod McBans verbreitete, bald nachdem McBan zu seinem Heimatplaneten Altnordaustralien zurückgekehrt war, verzichtete Wagner darauf, die augenfälligen Szenen zu berücksichtigen: der Junge, wie er auf seinem trockenen, fernen Planeten um die Erde spielte und den Großteil des im Universum verfügbaren Geldes gewann; der Junge, wie er über den Mars wanderte; der Junge, wie er seine ›Frau‹ K'mell traf, das schönste aller Katzenmädchen, das als Girlygirl der Erde diente; das Geheimnis des Warenhauses der Herzenswünsche und von welchen Dingen Rod dort überwältigt wurde; und auch nicht die erschreckende kurze Szene mit dem E-telekeli. Wagner benutzte nicht einmal die dramatische Szene, in der Rods Begleiterin, seine Arbeiterin Eleanor, von ihm getrennt wurde, nachdem K'mell ihr berühmtes kleines Lied des Turmes Rod vorgesungen hatte:


  Und oh! allein für dich meine Liebe.

  Hohe Vögel weinen, und ein

  Hoher Himmel fliegt, und ein

  Hoher Wind weht, und ein

  Hohes Herz ringt um einen

  Hohen guten Platz für dich!


  Wagner, mit dem Gespür eines wirklichen Künstlers, griff stattdessen die Begegnung im Musikzimmer auf.


  Im Musikzimmer: Eine Begegnung mit der Vergangenheit


  Der Passagier-Fallschacht von Erdhafen ähnelte einem altertümlichen Liftschacht, sah man einmal von der Tatsache ab, dass ein Mensch des präkosmischen Zeitalters überrascht gewesen wäre, hätte er ihn gesehen. Er war zehn oder noch mehr Meilen tief (obwohl es schwer ist, exakt zu definieren, was Meilen waren, aber sie übertrafen bei weitem die bekannten Kilometer), und in ihm befand sich keine Fahrstuhlkabine. Der Schacht war eindrucksvoll beleuchtet. An seinen Wänden befanden sich Hinweistafeln, in regelmäßigen Abständen Haltepunkte zur Erholung und merkwürdige Sehenswürdigkeiten. Dieser hier diente nur der Personenbeförderung. Die Menschen legten magnetische Gürtel an, sprangen in den Schacht und wurden mit einer Geschwindigkeit von über zwanzig Metern in der Minute hinauf oder hinunter befördert, wobei die Richtung davon abhing, welchen Schacht man wählte ; es gab immer zwei Schächte, einen Aufwärts- und einen Abwärtsschacht.


  Im Gegensatz dazu besaß der Lastenschacht keine Hinweistafeln, keine Erholungsabsätze und keine Annehmlichkeiten. Die Fallgeschwindigkeit war beträchtlich höher. Getragen von magnetischen Gürteln, schwebte die Fracht nach oben oder unten; Untermenschen und Roboter waren ebenfalls mit diesen Gürteln versehen – falls sie sie nicht vergaßen und tief unten geschwind zu blutigem Brei oder zerfetztem Metall zerquetscht wurden. Die Lasten- und Personenschächte waren mit Warntafeln versehen, da die Menschen bei dem Verlust ihrer Magnetgürtel in die Tiefe stürzten und damit ihrem Tod entgegenpfiffen. Jeder Schachtabsatz verfügte über Sicherheitsnetze, um stürzende Personen oder Objekte auf zu fangen und die anderen Passagiere weiter unten zu schützen, aber die Netze arbeiteten nicht immer einwandfrei.


  Die Eröffnungsszene von Wagners Drama zeigt Rod McBan und K'mell, wie sie am oberen Teil des Frachtenschachtes haltmachen. Sie trägt den kleinen Affenchirurgen A'gentur, der, hundemüde von der Reise, eingeschlafen ist. Rod McBan, der aufgerichtet einen ganzen Kopf größer als die meisten Katzenmänner ist, protestiert mit Gesten, die grober und deutlicher sind, als sie je ein Katzenmann benutzt hat. Sein dichter blonder Haarschopf war nach Katzenart verändert worden, bevor er auf der Erde landete, und die langen, dünnen Haare seines Katzenschnurrbartes zucken äußerst komisch, während er seinen Wünschen mit deutlichen altnordaustralischen Gebärden Nachdruck verleiht.


  Nach einer kurzen Entwicklung der Szene lässt Wagner den lyrischen Refrain ›Die Erde ist mein, doch was hilft es mir?‹ durch Rod und ›Die Erde ist dein, aber gedulde dich, Schatz‹ durch K'mell singen. Eine Spur Komik wird dadurch erreicht, dass K'mell versucht, Rod einen magnetischen Gürtel umzulegen, während er sich dagegen wehrt. Die Szene endet damit, dass die beiden die Schwelle des Fallschachtes (der bodenlos wirkt) überschreiten und ihren langen, langen Fall hinunter zur Oberfläche der Erde beginnen.


  Wir wissen, dass beide rasch fielen. Die einzige Schwierigkeit stellte Rods Neigung dar, zu viel zu reden, obwohl von ihm, dem reichsten Mann der Welt, verlangt wurde, in der Verkleidung eines armen, einfachen Katzenmannes zu reisen. Hin und her gerissen zwischen Ärger und Liebe, ließ ihm K'mell abwechselnd seinen Willen oder versuchte, ihn zum Schweigen zu bringen.


  Die Krise trat ein (und Hansgeorg Wagner benutzt sie in seinem Stück), als Rod die Melodie einer unglaublichen Musik hörte.


  Sie ähnelte keiner Art von Musik, die er jemals zuvor gehört hatte. »Was ist das?« rief er K'mell zu.


  »Musik«, erwiderte sie wahrheitsgemäß.


  Er nannte sie zwar keine Närrin, knurrte aber vor Verärgerung und beugte sich nach vorn, um eine Sprosse der endlos langen Notleiter zu erreichen, die dem Schacht nach unten folgte. Er kletterte ein Dutzend Sprossen hinauf und blinzelte in einen pechschwarzen Seitenkorridor hinein, der ins Nichts zu führen schien, aus dem aber mit Sicherheit die wunderschöne Musik machtvoll an sein Ohr drang. Er hatte beim Klettern auch noch gegen den sanft pochenden Sog des magnetischen Gürtels ankämpfen müssen und atmete nun schwer aufgrund der doppelten Anstrengung.


  K'mell war noch weitere zehn Meter gefallen, bevor sie bemerkt hatte, was er tat. Ärgerlich, aber ohne ein Wort der Klage, kletterte sie an der Leiter zu ihm hinauf, trug ihr eigenes Gewicht und das des schlafenden Affenchirurgen, den sie sich über die Schulter gelegt hatte, und widerstand darüber hinaus auch noch dem Sog ihres eigenen Gürtels. Als ihr Kopf Rods Schuhsohlen berührte, sprang Rod vorsichtig von der Leiter und machte zwei sehr behutsame Schritte in den dunklen Seitengang hinein.


  In ihren Ohren erklang klar die Musik.


  Rhythmisch betätigte Tasten erzeugten die lieblichen Klänge.


  Sie spürte seine Neugier, obwohl sie sein Gesicht in der Dunkelheit nicht sehen konnte.


  »Dieses Instrument«, erklärte sie, »ist ein Klavier. Man hat wieder mit der Herstellung solcher Instrumente begonnen.«


  Rod legte seine Hand auf ihren Arm, um sie zum Schweigen zu bringen. »Horch, ich glaube, jemand singt.«


  Klar und kräftig drang die Musik des Klaviers und eine männliche Tenorstimme mit vollendetem Klangreichtum durch den Korridor zu ihnen. Ihr Ursprung lag im Schutz der Dunkelheit, schien aber nicht sehr weit entfernt zu sein.


  Ignoraba yo.

  Nein, ich muss es nicht wissen.

  Ignoraba yo.

  Nein, ich muss es nicht zeigen,

  dass ich dich liebe, so sehr liebe.

  Ich liebe dich, oh, ich liebe dich.

  Hoy y manana.

  In meinem Leben gibt es nichts anderes als dich.

  Hoy y manana.

  Du liebst mich wild und verzehrst mich.

  Hoy y manana.

  Wäre ich glücklicher oder trauriger ohne dich?

  Ignoraba yo.

  Ich kann es dir nicht einmal zeigen.


  Die Stimme erstarb. Suchendes, tastendes Geklimper ertönte, als würde der Spieler versuchen, das Arrangement zu perfektionieren. »Ein Teil davon ist in Alt-Inglisch«, erklärte Rod, »aber die andere Sprache habe ich nie zuvor gehört. Und mit Sicherheit habe ich diese Melodie nirgends zuvor vernommen.«


  »Ich kenne viele Musikrichtungen, die auf der Erde gebräuchlich sind«, flüsterte K'mell, »und ich habe vorher nie etwas Derartiges kennengelernt. Komm, Rod. Lass uns weiter den Schacht hinunterschweben. Wenn wir einen sicheren Ort erreicht haben, werde ich jemanden zurückschicken, um herauszufinden, was in diesem Teil des Turmes von Erdhafen vor sich geht.«


  »Nein«, widersprach Rod. »Ich gehe hinein.«


  »Das kannst du nicht, Rod. Das kannst du nicht. Es wird alles ruinieren. Die Verkleidung, die Pläne des Lord Jestocost, deine Sicherheit.«


  »Ich habe diese Welt gekauft«, sagte Rod starrköpfig, »und ich wäre ein verflixter Narr, wenn ich nicht einmal nach einem Musikstück fragen könnte. Ich gehe hinein.«


  »Rod«, schrie sie.


  »Halt mich doch«, sagte er grob und marschierte kühn in die Finsternis des Korridors hinein, gerade so, als würde es keine Falltüren oder elektrischen Schutzfelder geben. Vorsichtig und zögernd folgte ihm K'mell. Der Korridor leuchtete in dem roten Licht einer Warntafel:


  Eintreten untersagt

  Für Menschen verboten

  Instrumentalitätsbereich – Geheim


  Eine Tonbandstimme rief ihnen zu: »Geht fort! Geht fort! Keine Roboter. Keine Untermenschen. Keine wahren Menschen. Lords der Instrumentalität, Sie müssen sich identifizieren, bevor Sie eintreten. Geheimsache. Geht fort! Geht fort! Keine Roboter. Keine Untermenschen ...« und so weiter, in einem einzigen eindringlichen Schrei.


  Rod ignorierte die Stimme, obwohl K'mell an seinem Ärmel zerrte. Die roten Warnleuchten hatten die Umrisse einer Tür mit einem Türknauf sichtbar werden lassen.


  Er griff nach dem Knauf, drehte ihn. Er war blockiert. Die Tür selbst schien weder aus Stahl noch aus dem Baustoff der Daimoni zu bestehen. Vielleicht bestand sie nur aus Holz, das viel zu kostbar war, als dass man es auf Altnordaustralien für so etwas Schäbiges wie eine gewöhnliche Tür verwendete; die Norstrilier benutzten Plastik, das aus den Knochen ihrer Schafe gewonnen wurde.


  Rod rief: »Öffnet, ihr da drinnen. Öffnet!«


  »Geht fort«, sagte eine sanfte, freundliche Stimme hinter der Tür, und sie klang so nahe, dass sie sie erschreckte.


  Die Stimme war so greifbar nahe und die Tür so zerbrechlich, dass Rod der Versuchung nicht widerstehen konnte.


  Er trat zurück, bis er an K'mells Seite stand. Traurigkeit befiel ihn, als er ihren Seufzer der Erleichterung vernahm – offenbar glaubte sie, dass er der Warnung gehorchen und zurück zu dem Fallschacht gehen würde. Stattdessen wandte er eine Kampftaktik an, die er in seiner Heimat gelernt hatte. Er sprang mit dem vollen Gewicht seines Körpers gegen die Tür, traf sie mit beiden Füßen genau oberhalb des Knaufes und streckte seine Hände nach unten aus, als wollte er den Sturz seines Körpers abfedern.


  Die Auswirkungen zeigten sich alsbald: Die Tür gab so leicht nach, dass Rod durch sie hindurch in einen hellen, sonnenüberfluteten Raum fiel, auf einem Teppich landete und mit ihm weiterrutschte, bis er fest, aber freundlich von einer großen, schönen, aufrecht stehenden hölzernen Kiste gestoppt wurde, die aufgrund ihrer eleganten Politur wie ein rudimentäres Schaltpult wirkte. Ein überrascht wirkender Mann in den besten Jahren sprang ihm aus dem Weg. Gegen die Lichtfülle des Raumes anblinzelnd, folgten K'mell und A'gentur Rod in den Raum.


  »Ihr seid Untermenschen!« entfuhr es ihrem merkwürdigen Gastgeber. »Wollt ihr etwa sterben? Mancher wird euch dafür töten wollen. Nicht ich – natürlich nicht. Was wollt ihr überhaupt hier?«


  Rod kam mit aller Würde, deren er fähig war, wieder auf die Beine. »Mein Name ist Rod McBan«, erklärte er, »und ich übernehme die volle Verantwortung für alles, was sich ereignet hat. Ich bin der neue Besitzer des Planeten Erde, und ich möchte von Ihnen mehr von jener Musik hören, die Sie spielen.«


  »Ignoraba yo? Das spanische Stück? Aus welchem Grunde interessieren Sie sich dafür, Katzenmann? Dies ist ein Geheimprojekt der Instrumentalität. Und alles, was Sie tun, wird dazu führen, dass Sie sterben, wenn die Robotpolizei eintrifft.«


  K'mell erhob ihre Stimme. Sie sprach mit einer Leidenschaft, der sich keiner von ihnen entziehen konnte. »Existiert eine Verbindung zu dem Zentralcomputer?« fragte sie.


  »Natürlich«, erwiderte der Mann, »wie in allen anderen Geschützten Räumen.«


  »Du bist kein Mensch?«


  »Natürlich nicht, Katzenfrau. Ich bin der Hundemann H'igo, und ich bin Musikhistoriker, und mir wurde dieser Raum zugewiesen, um in ihm zu arbeiten.«


  »Ich bin K'mell«, sagte sie matt.


  Bestürzung befiel den Hundemann, aber als er sprach, war seine Stimme sehr angenehm. »Ich weiß, wer du bist. Alles hier steht dir zu Diensten, K'mell.«


  »Deine Verbindung?« erinnerte sie.


  Er deutete auf eine Wand des Raumes, wo sich ein Sprechgerät befand. A'gentur saß schläfrig auf dem Boden, während Rod eine einzige klare Note erklingen ließ, indem er eine der Tasten der wunderschönen aufgerichteten Kiste drückte.


  K'mell rief: »Rod, komm her.«


  »Nur keine Hektik«, bat Rod und trat an das Sprechgerät.


  »Hör zu. Dein Leben ist vielleicht in Gefahr, Rod. Ich werde mit dem Zentralcomputer sprechen, und ich benötige dich, um deine Autorität über diesen Raum und diese Arbeit durchzusetzen. Verlange die Musik zu hören, die du willst. Sage dem Zentralcomputer die Wahrheit. Das wird die Robotpolizei vielleicht davon abhalten, einzudringen und dich zu töten, bevor man herausfindet, dass du kein richtiger Katzenmann bist.«


  »Er ist kein Katzenmann...« murmelte von der Seite H'igo voller Verwunderung.


  »Pst«, befahl K'mell H'igo. Zu Rod sagte sie: »Sprich jetzt. Verteidige deine Rechte.«


  »Zentputer«, sagte Rod, »überprüfe diesen Namen: Roderick Frederick Ronald Arnold William MacArthur McBan der Einhunderteinundfünfzigste. Identifiziert?«


  »Positiv. «


  »Besitze ich dich, Zentputer?«


  »Wiederholen Sie. Wiederholen Sie.«


  »Zentputer, habe ich dich gekauft?«


  »Das ist augenscheinlich unmöglich, aber diese Maschine wird es überprüfen. Nein, Sie haben diese Maschine nicht gekauft.«


  »Weißt du, wo ich mich befinde, Zentputer?«


  »In einem Geschützten Arbeitsraum der Instrumentalität.«


  »Gehört mir Erdhafen?«


  »Positiv. «


  »Gehört mir dieser Raum ebenfalls?«


  »Positiv.«


  »Ich befinde mich in ihm.«


  »Wiederholen Sie die Information. Diese Maschine kann Ihre Erklärung nicht verarbeiten.«


  »Ich habe diesen Raum von der Instrumentalität erworben, und ich werde ihn den Lords der Instrumentalität zurückgeben, wenn es mir notwendig erscheint. «


  »Dies ist nicht möglich. Der Raum gehört der Instrumentalität.«


  »Und ich«, verkündete Rod, »setze mich über die Instrumentalität hinweg. Befehle deinen Robotern, draußen zu bleiben, bis ich fertig bin.«


  »Diese Instruktion ist nicht akzeptabel. Diese Maschine verfügt über Informationen, wonach Ihnen Erdhafen gehört und wonach Ihnen Erdhafen vollständig von der Instrumentalität verkauft wurde, jener Raum eingeschlossen, in dem Sie sich derzeit befinden. Aus diesem Grund gehört Ihnen der Raum. Diese Maschine verfügt aber gleichzeitig über ein Basisprogramm, nach dem die Instrumentalität die höchste Autorität ist. Diese Maschine muss der höheren Autorität gehorchen. Die Robotpolizei wird von Ihrer Person ferngehalten, sobald diese Maschine von einer höheren Autorität umprogrammiert oder umcodiert wird.« Klick machte das Sprechgerät, und der Zentputer unterbrach die Verbindung.


  »Das war zu erwarten«, sagte K'mell. Ihre grünen Augen, die zeitweise wild wirkten, betrachteten ihn mit sanfter Nachsicht; Rod konnte erkennen, dass sie sehr stolz auf ihn war, und er war sich über ihre Gründe nicht ganz im Klaren. Ihre Bemerkung erschien ihm seltsam, aber ihr Ausdruck verriet keine Furcht, nur ein neugefundenes Vertrauen, dass er die Schwierigkeiten überwinden würde.


  A'gentur hockte noch immer auf dem Boden und fragte H'igo unvermittelt: »Hast du irgendwo Kokosnüsse, Rosinen, Schalennüsse oder Ananas, Hundemann?«


  »Vergib ihm, Kamerad H'igo, wenn er vorlaut wirkt«, bat K'mell rasch, »aber er ist sehr erschöpft und sehr hungrig.«


  »Schon in Ordnung«, winkte H'igo ab. »Solche Dinge habe ich nicht vorrätig, obwohl sich in meinem Kühlschrank einige ausgezeichnete Stücke Leber und ein Sortiment Knochen befinden. Mein Meister, ein Lord, hat eine Schüssel mit Kakao zurückgelassen, die ich für dich aufwärmen könnte, Tier. Möchtest du das vielleicht?«


  »Alles, alles«, rief A'gentur voller Freude.


  »Nun habe ich wohl alles erlebt«, erklärte H'igo mit einer Art von verzweifelter Gelassenheit, als er den Kakao an sich nahm, um ihn aufzuwärmen. »Mein geheimer Raum wird angegriffen, die berühmte K'mell persönlich beehrt mich mit ihrem Besuch, ein Katzenmann erteilt dem Zentputer Befehle, und ich muss einen Affen in meinem Arbeitszimmer füttern. Dinge dieser Art geschehen nicht oft, nicht wahr, Lady K'mell?«


  »Wir drangen hier ein«, erwiderte K'mell anmutig und rasch, »weil mein Freund darauf bestand, deiner Musik zuzuhören.«


  »Sie gefällt Ihnen«, sagte H'igo lächelnd. »Mir gefällt sie ebenfalls. Es ist Geheimmusik, und ich bin nicht sicher, dass ich sie jemals frei spielen darf. Mein Meister, der Lord Ingintau, hat mich beauftragt, das letzte Lied, das jemals in New York gesungen wurde, aufzuspüren.«


  »New York war eine Stadt, nicht wahr?«


  »Die größte Stadt auf diesem Kontinent. Als New York zerstört wurde, benutzte man verschiedene primitive elektronische Systeme, die Bilder und andere Dinge wie Worte und Musik übertrugen und sendeten. Die Forschungsroboter draußen im Weltraum haben alle erhaltenen Funksendungen aus dieser Periode des Ersten Untergangs aufgenommen, und ich glaube, dass ich die Auswahl nun auf drei Lieder begrenzen kann. Ihr habt Ignoraba yo gehört– ein Inglisch- und spanischsprachiges Stück in einem Stil, den man Bop nannte. Bei dem nächsten bin ich mir nicht sicher, weil ich zwar den Großteil der Melodie kenne, aber von dem Text nur den Refrain rekonstruieren konnte. Meine Gehilfin, ein Hundemädchen, hat den Text gesungen, während ich Klavier spielte, aber ich muss hinzufügen, dass das Stück erst letzte Woche aufgenommen wurde. Möchten Sie es gerne hören?«


  »Das ist es, was mir so gut gefiel«, rief Rod freudestrahlend.


  Der Musiker H'igo legte seine Hand auf ein weißes Wandstück und sagte: »Vierundsiebzig, bitte.«


  Der Raum wurde unvermittelt von der wilden, packenden Musik des Klaviers erfüllt, das von meisterhaften Händen gespielt wurde. Die besondere Melodie des Musicals klang packend, verblüffend, unterhaltend und war geistreich im rhythmischen Aufbau. Auf Norstrilia hätte man dieses Lied als lüstern verurteilt, dachte Rod – aber die Erde war nicht Altnordaustralien. Das Lied war ein Teil dessen, was auf der Alten Erde gesungen worden war, als sie den ersten von hundert Toden starb.


  Nach einem einleitenden La-la-la-la-a-a-la-a ertönte eine Frauenstimme und sang den witzigen Refrain dreimal hintereinander; ihr Alt-Inglisch war akzentfrei und unterschied sich in keiner Weise von den sprechenden Büchern, die Rod in der Gruft der verborgenen Schätze, versteckt unter dem Land seiner Familie, gefunden hatte:


  Nur Gott kann einen Baum erschaffen,

  aber du kannst ein Mädchen wie mich machen!


  »Amüsant, aber nicht tiefsinnig«, bemerkte Rod. »Und das dritte Lied?«


  »Es ist ein Stück aus den Tagen vor dem Fall New Yorks. Ich glaube, es bezieht sich in irgendeiner Weise auf ein Gemeinschaftsvergnügen, das man als Quadrille oder Bauerntanz bezeichnete. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, warum. Vielleicht wurden diese Begriffe aus anderen Sprachen und anderen Kulturen von den Amricans übernommen.«


  »Das waren jene, denen New York gehörte?« fragte Rod.


  »Genau die«, bestätigte H'igo.


  »Das gleiche Volk, das auf der Oberfläche diese auffälligen Straßen gebaut hat, die sofort ins Auge fallen, wenn man von dem nahen Weltraum auf die Erde hinuntersieht?«


  »Das ist richtig«, sagte H'igo lächelnd. »Sie waren wilde, reich beschenkte, wollüstige Menschen. Möchten Sie das dritte Lied hören? Ich selbst werde es für Sie singen und spielen. Ich bin gerade mit dem Arrangement fertig geworden.«


  Er setzte sich an das Klavier, spielte einige Takte und sang dann:


  Läut einmal

  und Klapp! Klapp!

  Sing einmal

  und Tapp! Tapp!

  Die guten Wünsche

  sind weg, weg.

  Umarme und sprich

  und küss, küss.


  Rod seufzte. »Trotzdem gefällt mir das, was ich draußen vor der Tür gehört habe, sehr viel mehr.«


  H'igo verzog sein ganzes Gesicht zu einem glattrasierten Lächeln. Rod wunderte sich, dass ein Hund zu einer solch perfekten Kopie eines Menschen gemacht werden konnte. Abgesehen von seiner Stubenhockerblässe wirkte H'igo genauso wohlgeformt und gutaussehend wie alle Menschen, denen Rod bisher begegnet war.


  »Was Sie dort draußen gehört haben«, sagte H'igo, »war eine Bandaufzeichnung meiner eigenen Stimme. Möchten Sie es lieber von meiner Assistentin vorgetragen hören? Sie ist ein sehr talentiertes Mädchen. Soll sie Alt oder Sopran singen?«


  »Sopran«, sagte A'gentur sofort und unerwartet. H'igo starrte ihn erstaunt und vorwurfsvoll an, aber da sich die beiden anderen nicht entschieden, sagte er: »Also Sopran.« Im Selbstgespräch murmelte er: »Für ein sprechendes Tier besitzt er eine hervorragende Bildung.«


  H'igo blickte zur Wand. »Einunddreißig, dritte Version«, befahl er und sagte dann zu seinen Gästen: »Nehmen Sie Platz ...« Begleitet von einer herrlichen Frauenstimme drang Ignoraba yo aus den Lautsprechern und schwoll zur vollen hypnotischen Macht an.


  Konfrontation und eine halbe Herausforderung


  Das ist der Höhepunkt von Hansgeorg Wagners musikalischem Drama. Die vier saßen da und lauschten der Musik: A'gentur, der auf dem Boden lag und wieder in Schlaf versank; die beiden Katzenmenschen, K'mell mit rotem Haar, die ins Nichts blickte und ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Musik konzentrierte; der Gastgeber, H'igo, der mit einem leisen Lächeln um den Mund dasaß und seine Gäste beobachtete. Wagner verband die Spannung der verbotenen Alten Musik mit einigen gewandten eigenen Kompositionen.


  Blockflöten erinnerten an das sanfte Rauschen draußen im Korridor. Eine Folge rascher Trommelschläge leitete die nächsten Ereignisse ein. Eine große, unbarmherzige, intelligente Frau in einem auffälligen, dramatischen, schwarzweißen Kleid, dessen Schnitt so konservativ war, wie man es sich nur vorstellen konnte, erschien in Begleitung zweier hochrangiger Robotsoldaten, beide mit silber- und goldverzierten Körpern, mit stechenden Augen, die jeden Winkel des Zimmers überwachten, mit schweren Waffen, die den potentiellen Tod beinhalteten.


  »Ich«, erklärte sie, »bin die Lady Johanna Gnade. Du bist H'igo, der Musikhistoriker. Ich habe gehört, dass dein Arbeitszimmer ...«


  Rod erhob sich und unterbrach sie. Obwohl sie groß war, überragte er sie noch um viele Zentimeter. »Ich«, sagte er in einer perfekten Kopie ihres eigenen Auftretens, »bin Rod McBan, der Besitzer dieses Raumes. Sie können Platz nehmen, Madam und Lady, wenn Sie es möchten. Ihre Roboter können sich ebenfalls setzen, falls es ihnen gefällt.«


  Für einen denkwürdigen Moment trafen die beiden aufeinander: die große, schwarzhaarige Frau und der große, blondhaarige Junge in der Katzenmaske. Dies war keine Konfrontation einzelner Menschen – es war ein Aufeinanderprallen der Systeme, der erprobten Macht der Instrumentalität auf die disziplinierte, angeborene Stärke der Altnordaustralier.


  Die Frau gab ein wenig nach.


  »Sie sind ein kluger junger Mann. Ihr Name ist Rod McBan, und Sie haben die Erde gekauft. Warum haben Sie das getan?«


  »Nehmen Sie Platz«, forderte Rod sie fest und gastfreundlich auf. »Es ist eine ziemlich lange Geschichte, und ich würde nur ungern eine Lady ermüden ...«


  Johanna Gnade schnappte: »Sorgen Sie sich nicht um mich, weil ich eine Lady bin. Ich gehöre zu den Lords der Instrumentalität. Und machen Sie es kurz.«


  »Bitte, setzen Sie sich, Madam. Und lassen Sie ihren Robotern es sich bequem machen.« Seine Stimme klang mehr befehlend als höflich, aber doch nicht so scharf, dass sie einen offenen Angriff daran anknüpfen konnte.


  »Noch nie bin ich von einem Untermenschen aufgefordert worden, mich zu setzen«, grollte sie, während sie ein Kissen nahm und sich steif und gerade darauf niederließ. »Leutnant, Captain, ihr beide geht in den Korridor. Trennt alle Verbindungen dieses Raumes zu der Außenwelt, aber zeichnet diese Szene für mich auf.«


  Die beiden Roboter ließen ihre Waffen verschwinden. Sie umrundeten mit festen Schritten den Raum, berührten hier und da leicht die Wände. Jener mit der kostbareren Verzierung erklärte: »Geprüft und gesichert, meine Lady.«


  Sie dankte ihm nicht, sondern nickte in Richtung der zerborstenen Tür. Sie gingen hinaus in den dunklen, stummen Korridor.


  Die Lady Johanna Gnade musterte K'mell. »Und du bist K'mell. Ich habe dich früher schon einmal gesehen. Um ehrlich zu sein, habe ich dich sogar oft gesehen, zumeist dann, wenn es Ärger gab. Gehörst du zu unseren geheimen Agenten? Du kommst immer ungeschoren davon, gleichgültig, was auch geschieht.«


  »Nein, Madam. Ich bin nur ein Girlygirl. Ich arbeite in Erdhafen und begrüße die Besucher von den Außenwelten und mache sie glücklich.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dem Wörtchen ›nur‹ trauen sollte«, murmelte die Lady Johanna Gnade. »Wenn dies zutrifft, dann ist es wirklich nicht meine Angelegenheit. Dringen Sie nicht noch woanders ein, Meister Rod McBan, ohne dass es der Lord Jestocost vorher erfährt und alles arrangieren kann! Die Alte Erde ist keine Republik wie Altnordaustralien. Oft töten wir zuerst und stellen später Fragen. Da ich schon einmal hier bin, möchte ich gern Ihre Version der Geschichte hören, bevor ich Sie verlasse. Wie alt sind Sie?«


  »Chronologisch gesehen bin ich über fünfundsechzig Jahre alt. Aber ich musste vier Sechzehn-Jahres-Zyklen wiederholen, so dass ich biologisch gesehen sechzehn bin.«


  »Sind Sie ein Mann?«


  »Sicher. Dieses Katzenfell ist nur eine Verkleidung.«


  »Nein, ich meine, sind Sie ein erwachsener Mann, in Einklang mit den schrecklichen Bräuchen Ihres Heimatplaneten?«


  »Bürger. Bürger nennen wir uns. Ja, ich durchschritt den Garten des Todes.«


  »Warum haben Sie die Erde gekauft?«


  »Um zu entkommen, Madam und Lady.«


  »Wem zu entkommen? Ich dachte, Norstrilia beschützt jeden einzelnen seiner Menschen, die diesen furchtbaren Überlebenstest hinter sich gebracht haben?«


  »Normalerweise ja. Nur hatte ich zu meinem Unglück das Pech, einen Feind zu haben, und er war Refrent der gesamten Regierung des Commonwealth.«


  »Refrent? Diese Bezeichnung kennen wir nicht.«


  »Referent. Er ist der Mann, der für Ihre abwesende Majestät die Königin die anfallende Regierungsarbeit erledigt.«


  »Ich habe von diesem Brauch gehört. Warum hasste er Sie?«


  »Vor langer Zeit litten wir beide an einem Gebrechen. Ich war– bin – telepathisch taub und stumm. Fast immer. Kann nicht sprekken oder hörren und muss mich wie Außenweltler oder Barbaren der alten gesprochenen Worte bedienen. Er war ein Kurzlebiger, der das Stroon nicht vertragen konnte, die Droge, die ...«


  »Ich bin bestens über das Stroon informiert«, unterbrach sie, »die Unsterblichkeitsdroge. Es ist sogar so, dass mein Inneres in diesem Augenblick damit angefüllt ist. Ich stehe kurz vor meinem sechshundertsten Geburtstag. «


  »Herzliche Glückwünsche, Madam und Lady.«


  »Das tut nichts zur Sache. Was geschah weiter?«


  »Als ich erfuhr, dass er hinter mir her war, wandte ich mich an den Computer meiner Familie. Er ist vollmechanisch, nicht ein einziges Tiergehirn wurde ihm aufgeprägt.«


  »Ich wusste nicht, dass von ihnen noch einer übrigblieb.«


  »Ich selbst reparierte ihn«, verriet Rod.


  An dieser Stelle von Hansgeorg Wagners Musical über Rod wird die Musik ein wenig leiser, weil er Rod und die Lady Johanna Gnade mit normaler Stimme sprechen lässt, und die Musik dient nur noch der Untermalung. Dann und wann streichen die Scheinwerfer über das stille Gesicht und den starken Körper H'igos, des Musikwissenschaftlers; sobald dies geschieht, fließen ein paar Takte von lgnoraba yo ein. Ansonsten ist die Musik in diesem Teil des Stückes eher träge.


  »Wenn Sie nicht so reich wären«, erklärte die Lady Johanna Gnade, »würde ich versuchen, Ihre Maschine für unser Erdhafen-Museum zu kaufen. «


  »Sie ist nicht verkäuflich, Madam und Lady, zu keinem Preis.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Was hat sie getan?«


  »Sie überlistete auf elektronischem Wege das Commonwealth, und ich wurde der reichste Mann des Universums.«


  »Dann liefen Sie wieder fort. Zuerst liefen Sie fort, weil Sie verfolgt wurden. Dann flohen Sie, weil Sie reich waren. Wann trafen Sie hier ein?«


  »Heute. «


  »Wo waren Sie in der Zeit zwischen Ihrem Abflug von Norstrilia und Ihrer Ankunft auf der Erde?«


  »Auf dem Mars, Madam und Lady.«


  »Müssen Sie mich immer mit diesen beiden Titeln anreden?«


  »Ja, Madam und Lady. Es ist bei uns Sitte. Wir ändern unsere Bräuche für gewöhnlich nicht.«


  Die Lady Johanna Gnade brach in freundliches Gelächter aus – ihr erstes in dieser Begegnung. »Schon gut. Wie lautet Ihrer?«


  »Wie lautet mein Was?«


  »Ihr doppelter Titel. Sie besitzen doch einen, oder?«


  Nun war es an Rod, unbehaglich dreinzuschauen. »Sir und Meister, Madam und Lady, aber Sie brauchen ihn nicht jedes Mal zu benutzen. Schließlich ist dies hier die Erde.«


  »Aber sie gehört Ihnen.«


  »In Ordnung. Sie haben gewonnen, Madam.«


  »Wo sind Ihre Eltern, Sir und Meister McBan?«


  Sein Gesicht verdunkelte sich. »Tot.«


  »Wie geschah es?«


  »Ihr Schiff zerlief, während sie durch den Raum hoch zwei planoformten.«


  »Lieben Sie jemanden?«


  »Ja, Madam, meine Dienerin Eleanor.«


  »Wo ist sie?«


  »Irgendwo in diesem Turm, Madam.«


  »Was macht sie?«


  »Sie gibt vor, ich zu sein, Madam, während ich vorgebe, ein Katzenmann zu sein. Man machte aus ihr einen jungen Mann, als man mich reduzierte und in einen Untermenschen verwandelte.«


  »Reduziert? Sie hat man reduziert? Tiefgefroren, dehydriert, entzweigeschnitten, eingedost? Sie? Wer war dafür verantwortlich?«


  »Dieser Affen-Doktor hier«, erwiderte Rod und deutete auf A'gentur, der noch immer auf dem Boden lag.


  Die Lady Johanna Gnade sprach A'gentur offen an. »Du da, Affe, wach auf! Er kann doch sprechen, oder?«


  A'gentur blinzelte träge mit einem Auge und warf der Lady Johanna Gnade einen raschen Blick zu. Binnen Sekunden war er wieder eingeschlafen und schnarchte weiter.


  Die Lady Johanna Gnade starrte A'gentur an. Sie bedeutete den anderen mit einem befehlenden Wink ihrer rechten Hand zu schweigen. Dann machte sie mit beiden Händen über A'gentur eine Bewegung. Der Affe rührte sich weder, noch wachte er auf.


  »Das gefällt mir nicht«, erklärte sie, »das gefällt mir absolut nicht. Das Ding sieht zwar aus wie ein Tier, aber vielleicht ist er auch ein Untermensch oder gar ein menschliches Wesen. Es schläft in meiner Gegenwart. Ich habe ihm gerade die ganze telepathische Macht der Instrumentalität entgegengeschleudert – und er schlief weiter. Das ist bisher noch nie vorgekommen.«


  Sanft sagte K'mell: »Man hat ihn auf Ersuchen des Lord Redlady hinaus nach Norstrilia geschickt.«


  »Redlady? Redlady?« wiederholte die Lady Johanna Gnade. »Er arbeitet noch immer?«


  »Ja, Madam«, bestätigte Rod.


  »Redlady auf der einen und Jestocost auf der anderen Seite! Es gibt niemanden sonst, der ein größerer Sonderling, eine stärkere Persönlichkeit ist. Ich meine – es gibt niemanden in der gesamten Instrumentalität, der dieses Paar schlagen kann. Sie befinden sich in guten Händen, junger Mann. Und was haben Sie vor – von allem anderen abgesehen?«


  »Einen Blick auf die Erde werfen; einige Abenteuer; mein Leben und mein Glück, Madam und Lady.«


  Sie schien nahe daran, ihre Würde zu verlieren und vor Erstaunen zu pfeifen. »Sie fragen nicht viel, nicht wahr? Nicht mehr als nötig!«


  »Ich werde gewinnen«, versicherte Rod. »Ich werde hoch gewinnen. Auf norstrilische Art.«


  »Was bedeutet das?«


  Er wurde ernst. »Niemals zu weit vorausplanen. Von einer plötzlichen Situation in die andere hinübergleiten. Niemals eine Entscheidung treffen, wenn man die Entscheidung jemand anders übertragen und dadurch etwas gewinnen kann. Und vor allem ...«


  »Vor allem?« fragte die Lady Johanna Gnade leise.


  »Vor allem niemals offen zeigen, dass man gewinnt. Gewinnen, aber seinen Gewinn verbergen.«


  »Sie sind in Ordnung«, sagte sie und erhob sich. »Sie brauchen meinen Schutz nicht. Und Sie brauchen nicht zu befürchten, von mir bestraft zu werden. Ich würde mich hassen, wenn ich es täte. Mit diesen Freunden, die Sie haben, sind Sie eine Armee. Ihr Mädchen hier, K'mell ...«


  »Ja, Madam«, sagte K'mell.


  »Sie wird niemals gefangen werden. Von niemandem.« Die Lady lächelte. Sie fuhr fort: »Und dieses Ding auf dem Boden, der sogenannte Affe. Ich kann ihn nicht zwingen, mir zu antworten. Ich kann nicht einmal sagen, was er ist. Sie sind in guter Gesellschaft, junger Mann. Ich werde mich irgendwann mit dem Lord Jestocost darüber unterhalten. Ich möchte Ihnen die Hand reichen.«


  Diplomatisch streckte Rod seine rechte Hand aus.


  Sie ließ ihn mit einem Wink innehalten. »Es war sehr freundlich. Ist das Händeschütteln auf Norstrilia Brauch, Sir und Meister McBan – sogar Brauch zwischen Männern und Frauen?«


  »In der Tat ist es so, Madam und Lady.«


  Aufrichtig schüttelten sie einander die Hände.


  »Nehmen Sie nicht zu viel von der Erde mit heim, wenn Sie uns verlassen«, sagte sie zu ihm, als sie den dunklen Korridor betrat, ihre Roboter rief und den Schacht hinuntertropfte.


  H'igo sagte: »Besuchen Sie mich wieder, wenn Sie wollen, Sir und Meister McBan. Rechne zu jeder Zeit auf mich, K'mell. Leb wohl, Affe.«


  »Danke«, erwiderte A'gentur. Er war hellwach. »Es wird Zeit, dass wir uns anständig satt essen.«


  2. Kapitel:


  Reden und Zufluchten


  Rod McBan schwebte in seiner Katzenverkleidung den Fallschacht hinunter, dem seltsamsten Abenteuer entgegen, das ein Mensch seiner Zeit bestehen konnte. K'mell fiel an seiner Seite. Sie presste ihren Rock zwischen die Knie, so dass es nicht unanständig wirkte. A'genturs Affenhand lag leicht auf ihrer Schulter, und er liebte ihr weiches, rotes Haar, wie es sich im Wind aufrichtete und bewegte; er freute sich darauf, wieder E-ikasūs zu werden, und er verehrte K'mell tief, aber Liebe zwischen den verschiedenen Völkern der Untermenschen war natürlicherweise nur platonisch. Physiologisch konnten sie sich außerhalb ihres eigenen Stammes nicht fortpflanzen, und emotional fiel es ihnen schwer, sich tief in die gefühlsmäßigen Bedürfnisse einer anderen Lebensform hineinzudenken, wie verwandt auch immer sie sein mochte. Deshalb verlangte E-ikasūs lediglich K'mells Freundschaft und nicht mehr.


  Während sie sich in relativem Frieden nach unten bewegten, befassten sich andere Menschen auf verschiedenen Welten mit ihnen.


  Das Blockhaus auf der Schicksalsstation, am gleichen Tag


  »Tante Doris, er ist tot, er ist tot, er ist tot. Ich fühle es.«


  »Unsinn, Lavinia. Er mag vielleicht in Schwierigkeiten stecken, und wir wissen es nicht. Aber schon allein, weil er so viel Geld besitzt, würde die Regierung oder die Instrumentalität den Großen Sender benutzen, um uns Nachricht über eine Veränderung seines Zustandes oder seines Vermögens zu geben. Ich möchte nicht hartherzig klingen, Mädchen, aber sobald viel Geld auf dem Spiel steht, dann handeln die Menschen ohne zu zögern.«


  »Er ist so tot.«


  Doris gehörte nicht zu denen, die die telepathische Kunst missbilligten. Sie erinnerte sich, wie die Australier der fleischgewordenen Raserei von Paradies VII entkommen waren. Sie trat zum Speiseschrank und griff nach einem fremdartigen Tonkrug. »Weißt du, was das ist?« fragte sie Lavinia.


  Das Mädchen zwang sich trotz ihrer verzweifelten inneren Gefühle ein Lächeln ab. »Ja«, nickte sie. »Schon als ich noch nicht größer als ein Zwergelefant war, hat man mir gesagt, dass dieser Krug ›unberührbar‹ ist.«


  »Gut, Mädchen, dass du ihn nicht angerührt hast«, lobte Tante Doris trocken. »Er enthält ein Gemisch aus Stroon und Honig von Paradies VII.«


  »Honig?« rief Lavinia. »Ich hätte nie gedacht, dass sich jemand an diesen schrecklichen Ort zurückwagen würde.«


  »Einige Menschen riskieren es«, sagte Doris. »Es scheint, dass sich mehrere irdische Insektenarten angepasst haben und dort noch immer leben. Mutierte Bienen. Der Honig beeinflusst das menschliche Bewusstsein. Er hat eine starke hypnotische Wirkung. Wir vermischen ihn mit Stroon, um sicherzugehen, dass sein Genuss nicht gefährlich wird.«


  Tante Doris stocherte mit einem kleinen Messer im Krug, zog es wieder heraus, drehte das Messer, um die Tropfen des zähen Honigs nicht zu verlieren und reichte Lavinia das Messer. »Hier«, sagte sie, »nimm das und lecke es ab. Schlucke alles hinunter.«


  Lavinia zögerte und gehorchte dann. Als die Klinge wieder sauber war, fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und gab das Messer wieder Tante Doris zurück, die es zum Spülen beiseitelegte.


  Sehr feierlich stellte Tante Doris den Krug zurück in das oberste Schrankfach, verschloss die Tür und steckte den Schlüssel in ihre Schürzentasche.


  »Lass uns draußen sitzen«, sagte sie zu Lavinia.


  »Wann wird es geschehen?«


  »Wann wird was geschehen?«


  »Die Trance, die Visionen – was auch immer dieses Zeug bewirken mag. «


  Doris lachte ihr müdes, vernünftiges Lachen. »Oh, das! Manchmal geschieht überhaupt nichts. Auf jeden Fall wird es dir nicht schaden, Mädchen. Komm, setzen wir uns auf die Bank. Ich werde dir Bescheid geben, falls du dich in meinen Augen seltsam verhalten solltest.«


  Sie nahmen auf der Bank Platz, blieben untätig sitzen.


  Zwei Polizei-Ornithopter, die dicht unter der ewiggrauen Wolkendecke kreisten, kontrollierten still die Schicksalsstation. Sie befanden sich am Himmel, seit Rods Computer ihm gezeigt hatte, wie er all das Geld gewinnen konnte – sein Vermögen wuchs noch immer, fast schneller, als es in den Computern gespeichert werden konnte. Die Vogelmaschinen wirkten gelassen und wunderschön in ihrem Flug. Die Piloten hatten die Bewegungen der beiden Schwingenpaare synchronisiert, so dass sie einem phantastischen Ballett ähnelten. Das Bild nahm die Aufmerksamkeit von Lavinia und Tante Doris gefangen.


  Plötzlich sprach Lavinia mit klarer, scharfer, fordernder Stimme, die ganz anders klang, als Tante Doris sie kannte. »Es gehört alles mir, oder?« Doris atmete flach. »Was, mein Liebling?«


  »Die Schicksalsstation. Zumindest bin ich eine der Erbinnen, nicht wahr?« Lavinia verzog ihre Lippen zu einem stolzen, spröden, zufriedenen Lächeln, das sie gedemütigt hätte, wäre sie bei klarem Verstand gewesen.


  Tante Doris sagte nichts. Sie nickte schweigend.


  »Wenn ich Rod heirate, werde ich Lady und Meisterin McBan sein, die reichste Frau, die jemals gelebt hat. Aber wenn ich ihn heirate, wird er mich hassen, weil er denken muss, es ist nur wegen seinem Geld und seiner Macht. Aber ich liebe Rod, liebe ihn umso mehr, auch wenn er nicht sprekken und hörren kann. Ich habe immer gewusst, dass er mich eines Tages brauchen wird, nicht wie mein Vater, der sein verrücktes, trauriges, stolzes Lied immer und ewig singt! Aber wie kann ich ihn jetzt heiraten?«


  Doris antwortete ihr mit einem sehr sanften, sehr einschmeichelnden Flüstern: »Konzentriere dich auf Rod, meine Liebe. Konzentriere dich auf Rod mit jenem Teil deines Bewusstseins, der dir sagt, er sei tot. Konzentriere dich auf Rod, Lavinia, konzentriere dich auf Rod.«


  Lavinia lachte glücklich, und es war das Lachen eines kleinen Kindes. Sie starrte hinunter auf ihre Füße, hinauf in den Himmel und zu Tante Doris – blickte durch sie hindurch.


  Ihre Augen schienen klarer zu werden. Als sie sprach, tat sie es mit ihrer normalen erwachsenen Stimme. »Ich sehe Rod. Jemand hat ihn in einen Katzenmann verwandelt, und er sieht genauso aus wie auf den Bildern, die es von den Untermenschen gibt. Und bei ihm befindet sich eine Frau – ein Mädchen, Doris –, aber ich kann auf sie nicht eifersüchtig sein, obwohl er mit ihr zusammen ist. Sie ist das schönste Geschöpf, das jemals auf irgendeiner Welt gelebt hat. Du müsstest ihr Haar sehen, Doris. Du müsstest ihr Haar sehen. Es ist wie eine Lohe züngelnden Feuers. Ist das dort Rod? Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht sagen. Ich kann es nicht sehen.« Sie saß auf der Bank, blickte Doris gerade an und sagte nichts, weinte aber ausgiebig.


  Am Strand von Meeva Meefla auf der Erde, am gleichen Tag


  »Vater, bist du es wirklich? Du kommst doch sonst nie hierher!«


  »Aber ich bin hier«, sagte der Lord William Nicht-von-hier. »Und es ist wichtig. «


  »Wichtig?« lachte Ruth. »Dann betrifft es nicht mich. Ich bin nicht wichtig. Deine Arbeit dort oben ist es.« Sie blickte hinauf zur Spitze Erdhafens, die klar und rund auf den Wogen eines fernen Wolkenmeeres schwamm.


  Der stutzerhaft gekleidete Lord setzte sich mit deutlich erkennbarem Widerwillen in den Sand.


  »Hör zu, Mädchen«, verlangte er langsam und eindringlich. »Ich habe dich nie um viel gebeten, aber jetzt bitte ich dich.«


  »Ja, Vater«, sagte sie, ein wenig erschrocken von seinem völlig ungewöhnlichen Verhalten– ihr Vater gelangte normalerweise nur durch Zufall in ihre Nähe, und gewöhnlich vergaß er sie zehn Sekunden später, nachdem er mit ihr gesprochen hatte.


  »Ruth, du weißt, dass wir Altnordaustralier sind?«


  »Wir sind reich, wenn es das ist, was du meinst. Nicht dass es besonders wichtig ist, aber so liegen die Dinge nun einmal.«


  »Ich rede jetzt nicht von Reichtum. Ich rede von der Heimat!«


  »Heimat? Wir hatten nie eine Heimat, Vater.«


  »Norstrilia«, knurrte er.


  »Ich habe es nie gesehen, Vater. Auch du nicht. Und dein Vater ebenso wenig wie dein Großvater. Worauf willst du hinaus?«


  »Wir können wieder in unsere Heimat zurückkehren!«


  »Vater, was ist geschehen? Hast du den Verstand verloren? Du hast mir immer erzählt, dass sich unsere Familie ausgekauft hat und niemals zurückkehren darf. Was ist jetzt geschehen? Haben sie ihre Gesetze geändert? Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich überhaupt dorthin gehen will. Kein Wasser, keine Strände, keine Städte. Nur ein trockener Planet mit kranken Schafen und einem Haufen unsterblicher Farmer, die bis an die Zähne bewaffnet durch die Gegend rasen!«


  »Ruth, du kannst uns zurückbringen!«


  Sie sprang auf und bohrte ihre Zehen in den Sand. Sie war etwas größer als ihr Vater; obwohl er ein äußerst ansehnlicher, aristokratisch wirkender Mann war, war sie eine noch eindrucksvollere Persönlichkeit. Es war offensichtlich, dass es ihr niemals an Verehrern mangeln würde.


  »In Ordnung, Vater. Du führst immer etwas im Schilde. Normalerweise dreht es sich um antikes Geld. Heute habe ich irgendwie damit zu tun, oder du wärest nicht hier. Vater, was verlangst du von mir?«


  »Du musst heiraten. Den reichsten Mann, den man jemals in diesem Universum gekannt hat. Ihn musst du heiraten.«


  »Ist das alles?« lachte sie. »Natürlich werde ich ihn heiraten. Ich war bisher noch nie mit einem Außenweltler verheiratet. Hast du bereits etwas mit ihm vereinbart?«


  »Du verstehst mich nicht, Ruth. Es handelt sich diesmal um keine irdische Heirat. Die norstrilischen Gesetze und Bräuche bestimmen, dass man nur einen Mann und nur einmal heiratet, und mit diesem einen bleibt man verheiratet, solange man lebt.«


  Eine Wolke schob sich vor die Sonne. Am Strand wurde es kühler. Sie betrachtete ihren Vater mit einer sonderbaren Mischung aus Zuneigung, Verachtung und Neugier.


  »Das«, sagte sie, »verändert die Situation ganz gewaltig. Ich muss ihn mir zuerst ansehen...«


  Vorzimmer der Instrumentalität, am gleichen Tag


  Eine Bärenfrau in der Kleidung einer Krankenschwester und mit einem Häubchen auf dem Kopf fuhr den Rollstuhl des Lord Crudelta in den Raum.


  Jestocost blickte von den Lagemeldungen auf, die er studiert hatte. Als er sah, wer sich ihm näherte, verneigte er sich tief. Die Bärenfrau, verunsichert durch diesen berühmten Ort und durch all die wichtigen Persönlichkeiten, die sie traf, sprach mit einer eigenartig hohen Stimme, als sie fragte: »Mein Lord und Meister Crudelta, soll ich Sie hier verlassen?«


  »Ja, geh. Ich werde dich später rufen. Geh in das Badezimmer, wenn du draußen bist. Es liegt auf der rechten Seite des Korridors.«


  »Mein Lord ...« keuchte sie vor Verlegenheit.


  »Ich weiß, dass du es ohne meine Erlaubnis nicht gewagt hättest. Ich habe während der letzten halben Stunde deine Gedanken gelesen. Und nun geh schon. «


  Die Bärenfrau floh, begleitet von dem Rascheln ihrer gestärkten Schwesterntracht.


  Als ihn Crudelta direkt ansah, verbeugte sich Jestocost erneut sehr tief vor ihm. Offen blickte er dem alten, kalten Mann in die Augen und begrüßte ihn voller Hochachtung. »Alles Glück und Leben mit Ihnen, mein Lord und Kollege Crudelta!«


  »Und auch mit Ihnen, Jestocost. Wie wollen Sie es schaffen, den Jungen aus den Kanälen wieder herauszuholen?«


  »Welchen Jungen? Welche Kanäle?«


  »Unsere Kanäle. Der Junge, dem Sie den Turm verkauft haben.« Zunächst war Jestocost völlig verblüfft. Sein Kinn klappte nach unten. Dann fing er sich wieder und sagte: »Sie sind ein wohlinformierter Mann, mein Lord Crudelta.«


  »Das bin ich«, bestätigte Crudelta, »und obendrein tausend Jahre älter als Sie. Das ist mein Lohn dafür, dass ich aus dem Nichts im Nirgendwo zurückgekehrt bin.«


  »Ich weiß, Sir.« Jestocosts volles, freundliches Gesicht verriet keine Beunruhigung, aber er studierte den ihm gegenübersitzenden alten Mann mit äußerster Sorgfalt. In seiner Blütezeit war der Lord Crudelta der größte unter den Lords der Instrumentalität gewesen, ein Telepath, vor dem die anderen Lords immer ein wenig Furcht verspürten, weil er Gedanken so flink und gewandt stehlen konnte, dass er der beste geistige Taschendieb gewesen war, der jemals gelebt hatte. Als streng konservativ eingestellter Mensch hatte er sich niemals einer besonderen Politik widersetzt, weil dies gegen seine grundsätzliche Überzeugung verstieß. Beispielsweise hatte er das Votum für die Wiederentdeckung des Menschen ermöglicht, indem er sein freiwilliges Exil aufgegeben und das gesamte Konzil mit seiner spitzen Zunge und seinem leidenschaftlichen Eintreten für die Reform in eine Ecke gedrängt hatte. Jestocost hatte ihn nie gemocht – wer konnte eine Dolchzunge, ein Bewusstsein von unergründlicher Brillanz, ein kaltes, altes Ego mögen, das Freundschaft weder anbot noch verlangte? Jestocost wusste, dass, falls der alte Mann Kenntnis von dem Abenteuer des Rod McBan bekommen hatte, er auch auf dem besten Weg war, Jestocosts früheren Handel mit – nein, nein, nein! Nicht hier daran denken, nicht wenn ihn solche Augen beobachteten.


  »Auch darüber bin ich informiert«, bemerkte der alte, alte Mann. »Worüber?«


  »Über das Geheimnis, das Sie so entschlossen verbergen wollen.« Jestocost stand unterwürfig da, wartete auf den Windstoß, der ihn stürzen würde.


  Der alte Mann lachte. Die meisten Menschen erwarteten von diesem stattlichen, frischen jungen Gesicht auf dem vertrockneten, spinnenhaften Körper ein Gegacker. Sie irrten sich. Das Gelächter war volltönend, aufrichtig und warm.


  »Redlady ist ein Narr«, sagte Crudelta.


  »Ich bin der gleichen Ansicht«, stimmte Jestocost zu, »aber was sind Ihre Gründe für dieses Urteil, mein Lord und Meister?«


  »Er ist ein Narr, weil er diesen jungen Mann dazu gebracht hat, seinen eigenen Planeten zu verlassen, als er so viel Reichtum und noch so wenig Erfahrung besaß.«


  Jestocost nickte, aber er wollte erst dann weitersprechen, wenn der alte Mann seine Ziele offen darlegte.


  »Jedenfalls gefällt mir Ihre Idee«, fuhr der Lord Crudelta fort. »Ihm die Erde zu verkaufen und ihm dann dafür Steuern abzuknöpfen. Aber was ist Ihr Endziel? Wollen Sie ihn zum Kaiser des Planeten Erde krönen? Soll ihn Ihr Katzenmädchen verführen und bankrott nach Hause schicken? Ihn ermorden, wie in den alten Zeiten? Ihn verrückt machen? Ich gebe zu, ich habe an diese Möglichkeiten ebenfalls gedacht, aber ich glaube nicht, dass eine davon Ihrem Sinn für Gerechtigkeit entspricht. Aber es gibt etwas, das Sie auf keinen Fall zulassen dürfen, Jestocost. Sie können ihm nicht den Planeten Erde verkaufen und dann erlauben, dass er hierbleibt und ihn regiert. Vielleicht beabsichtigt er, diesen Turm in seine Residenz zu verwandeln. Das übersteigt die Grenzen des Zumutbaren. Ich bin zu alt, um noch einmal umzuziehen. Und er darf auch nicht diesen Ozean leerpumpen und ihn als Souvenir mit nach Hause nehmen. Sie waren immer sehr raffiniert, mein Lord – raffiniert genug, um ein Narr zu sein. Sie haben eine unnötige Krise heraufbeschworen. Wie wollen Sie sie wieder beenden?«


  Jestocost brach innerlich zusammen. Der alte Mann musste seine Gedanken gelesen haben. Nirgendwo sonst konnte er die Einzelheiten des Falles erfahren haben. Jestocost entschied sich, die Wahrheit zu sagen und nichts als die reine Wahrheit.


  Er begann mit dem Tag, an dem durch den Großen Sender die gewaltigen Stroon-Transaktionen eingeleitet worden waren, die bald die Grenzen des altnordaustralischen Marktes gesprengt und die Wirtschaften aller Zivilisationen aus dem Gleichgewicht gebracht hatten. Berechnet und ausgeführt hatte die Finanzmanöver der alte Computer der McBan-Familie, der, als er von seinem neuen Sir und Meister McBan gefragt worden war, wie er dem krankhaften Hass des norstrilischen Refrents entkommen könnte, geantwortet hatte, der einzige Weg wäre, der reichste Mensch des Universums zu werden – und binnen vier Stunden hatte er es auch erreicht. Jestocost enthüllte so viel wie nötig über Rod McBans schneller, aber komplizierter Reise zur Alten Erde, die von dem entehrten Lord Redlady beaufsichtigt worden war; berichtete von Rods Verkleidung als Katzenmann, von den neun McBan-Doppelgängern – der Dienerin Eleanor und den acht Robotern –, die dazu dienten, Diebe, Entführer und jeden anderen zu verwirren, der ein ungesundes Interesse an dem wohlhabendsten Mann aller Zeiten verspüren mochte ...


  »Erzählen Sie mir, wie Ihre weiteren Pläne aussehen«, bat der Lord Crudelta. »Wenn sie mir gefallen, werde ich Sie unterstützen. Wenn sie mir nicht gefallen, werde ich noch an diesem Morgen die ganze Angelegenheit vor ein Plenum des Konzils bringen, und Sie wissen, dass man dort Ihre klugen Ideen in Stücke schlagen wird. Man wird möglicherweise den Besitz des Jungen beschlagnahmen, ihn in ein Krankenhaus schaffen und erst wieder herauslassen, wenn er Baskisch wie ein Flamencotänzer spricht. Sie wissen so gut wie ich, dass die Instrumentalität das Eigentum anderer Menschen achtet, aber auch hübsch rücksichtslos werden kann, wenn daraus eine Gefahr entsteht, die gegen sie selbst gerichtet ist. Sie wissen, ich gehörte zu den Männern, die Raumsog auslöschten.« Jestocost begann sehr schnell, sehr ruhig zu berichten. Er sprach mit der Sicherheit eines versierten Buchhalters, der seinem Vorgesetzten einen komplizierten Fall erklärt. Obwohl selbst alt, war er ein Kind, verglichen mit dem Alter und der Weisheit des Lord Crudelta. Er erläuterte die Einzelheiten und verriet selbst den ultimaten Zweck, den Rod McBan erfüllen sollte. Und er verriet dem Lord Crudelta seine Sympathien für die Untermenschen und seinen eigenen geheimen und im Verborgenen geführten Kampf, um ihre Positionen zu verbessern.


  Das einzige, was er nicht erwähnte, waren der E-telekeli und das Gegengehirn, das die Untermenschen in Tiefunten-tiefunten errichtet hatten. Falls der alte Mann davon wusste, dann wusste er es eben, und Jestocost konnte dies nicht verhindern, aber falls er es nicht wusste, dann gab es auch keinen Grund, es ihm zu erzählen.


  Der Lord Crudelta reagierte nicht mit senilem Enthusiasmus oder mit kindlichem Gelächter. Seine Erwiderung verriet eine tiefe innere Reife, die Menschen nur selten erwarben; mit großer Würde und Energie sagte er: »Ich stimme zu, ich verstehe. Sie haben meine volle Unterstützung, falls Sie sie benötigen. Rufen Sie mir diese Pflegerin herbei, um mich von hier fortzubringen. Ich glaubte, Sie wären nur ein raffinierter Narr, Jestocost. Manchmal sind Sie das auch. Aber nun zeigt es sich, dass Sie nicht nur einen Verstand, sondern auch ein Herz besitzen.«


  »Und der Exlord Redlady?« fragte Jestocost ehrerbietig und hob den Kopf.


  »Redlady? Nichts, nichts. Lassen Sie ihn sein Leben leben. Die Altnordaustralier können sich sehr gut ihr politisches Gemüt an ihm kühlen.« Die Bärenfrau kam raschelnd herein.


  Der Lord Crudelta winkte mit der Hand.


  Jestocost verbeugte sich fast bis auf den Boden, und der Rollstuhl, schwer wie ein Panzer, nahm knarrend seinen Weg über die Türschwelle und verschwand.


  Jestocost sah ihm lange nach. Ein merkwürdiges Gefühl überwältigte ihn – dass jener, den er am meisten gefürchtet hatte, nun unvermittelt auf seiner Seite stand. Und nicht nur auf seiner, sondern auch auf der der Untermenschen.


  Achtlos griff er erneut nach den Lageberichten und überblätterte sie rasch, aber noch immer Weilten seine Gedanken bei dem Lord Crudelta. »Das«, sagte Jestocost, »hätte böse ausgehen können!« Er fuhr sich über die Stirn.


  3. Kapitel:


  Auf dem Weg zum Katzenmeister


  Oft hatten sich Rod, K'mell und A'gentur an die Seiten des Schachtes drücken müssen, als der Verkehr dichter wurde und sperrige Lasten auf ihrem Weg nach oben oder unten jeden anderen und auch sie zum Halten zwangen. Bei einer dieser Verzögerungen kam K'mell zu Atem und sagte dem kleinen Affen etwas sehr schnell ins Ohr. Rod, dem andere Dinge durch den Kopf gingen, nahm nur den plötzlich begeisterten und fröhlichen Klang ihrer Stimme wahr. Die gemurmelte Antwort schien sie traurig zu machen, und sie beharrte: »Aber du musst, Ejeikasus, du musst! Rods ganze Zukunft kann davon abhängen. Es rettet ihm zwar nicht gerade sein Leben, aber es kann ihm für Hunderte und aber Hunderte von Jahren ein besseres Leben ermöglichen. Dir bleibt keine Wahl.«


  Der Affe war ärgerlich. »Versuche nicht, mich zum Denken zu bringen, wenn ich hungrig bin. Der schnelle Metabolismus dieses kleinen Körpers ist nicht gerade gut geeignet, wirkliches Denken zu unterstützen.«


  »Wenn du etwas zu essen haben willst, dann nimm dir einige Rosinen.« Sie nahm eine zerknitterte Schachtel gepresster Rosinen aus einer ihrer Taschen.


  A'gentur verzehrte sie gierig, aber der verdrießliche Ausdruck seines Gesichtes blieb bestehen.


  Rods Aufmerksamkeit wandte sich den prachtvollen, goldenen Möbeln zu, alle sorgfältig geschnitzt und ziseliert mit einem perlenartigen Material, die den Schacht hinauf schwebten und von einem ganzen Trupp geschwätziger Hundemänner gelenkt wurden.


  Er erkundigte sich bei ihnen, wohin sie die Möbel transportierten. Als sie ihm nicht antworteten, wiederholte er seine Frage und verlieh seiner Stimme einen energischen Klang, der zu dem reichsten Altnordaustralier im Universum passte. Der Kommandoton brachte ihm zwar eine Antwort ein, aber es war keine, die er erwartet hatte.


  »Miau«, höhnte einer der Hundemänner. »Halt's Maul, Katze, oder ich jage dich auf einen Baum.«


  »Wohin wir das Zeug bringen? Bestimmt nicht in deinen Bau, Kerl. Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«


  »Katzen sind wirklich neugierig. Schaut euch nur einmal den an.«


  Der Anführer der Hundemeute kam in Sicht; würdevoll und freundlich sagte er zu Rod: »Katzenfreund, wenn du nichts tun willst und statt dessen Lust auf ein Schwätzchen hast, könnte man dich für überflüssig halten. Sei besser ruhig in den öffentlichen Fallschächten!«


  Rod erkannte, dass er für diese Wesen einer der ihren war, eine Katze, die man in einen Menschen verwandelt hatte; offenbar schien man den Untermenschen-Arbeitern, die der Alten Erde dienten, befohlen zu haben, nicht zu schwätzen, während sie die Aufträge ihrer menschlichen Herren ausführten.


  Er erhaschte K'mells eindringlich geflüsterte Schlussworte an A'gentur. »... und frage ihn nicht. Sag es ihm. Wir werden riskieren, das Menschengebiet zu betreten, um den Katzenmeister zu besuchen. Sag es ihm.«


  A'gentur schnappte mit schnellen, flachen Atemzügen nach Luft. Seine Augen schienen aus ihren Höhlen zu quellen, und doch schien sich der Blick gleichzeitig ins Innere zu kehren. Er stöhnte wie unter einer gewaltigen körperlichen Anstrengung. Schließlich verlor er den Halt an der Wand und wäre langsam nach unten gesunken, hätte ihn K'mell nicht gepackt und ihn wie ein Baby gehätschelt.


  Aufgeregt flüsterte K'mell: »Erreichst du Ihn?«


  »ja, ja«, stöhnte der kleine Affe.


  »Wen?« fragte Rod.


  »Irgendjemand«, sagte K'mell rasch. »Ich werde es dir später erklären.« A'gentur fragte sie: »Wenn du Ihn erreicht hast, was hat Er gesagt?«


  »Er sagte: ›E-ikasūs, ich sage nicht nein. Du bist mein Sohn. Nimm die Gefahr auf dich, wenn du meinst, dass es weise ist.‹ Und ich frage mich jetzt, K'mell, ob du mir nicht ein wenig Zeit zum Nachdenken geben solltest. Ich habe den ganzen Weg nach Norstrilia und zurück hinter mir. Ich bin noch immer in diesem Körper eingesperrt, der so klein ist, dass ich manchmal nach mir selbst suche. Sollen wir es wirklich tun? Gerade jetzt? Warum können wir nicht zu Ihm gehen« – und A'gentur nickte hinunter in die Tiefe – »und herausfinden, für welche Dinge wir Rod eigentlich benötigen? Rod ist eine Möglichkeit, aber nicht die letzte. Wer weiß denn wirklich, was wir mit ihm machen sollen?«


  »Worüber sprecht ihr?« mischte sich Rod ein.


  Im gleichen Moment schnappte K'mell: »Ich weiß, was wir mit ihm machen.«


  »Und was?« fragte der kleine Affe und wirkte wieder sehr müde.


  »Wir werden diesen Jungen in Freiheit ziehen und ihn sein Glück finden lassen, und wenn er uns seine Hilfe anbietet, werden wir sie annehmen und dankbar sein. Aber wir werden ihn nicht entführen. Ihn nicht verletzen. Es wäre gemein und schmutzig, wenn wir unseren Kampf um ein besseres Leben damit beginnen würden. Wenn er erfährt, wer er ist, bevor er Ihn trifft, wird es ihm und uns helfen.« Sie wandte sich an Rod und fragte mit seltsam drängender Stimme: »Möchtest du nicht. wissen, wer du bist?«


  »Ich bin Rod McBan der Einhunderteinundfünfzigste«, erwiderte er sofort.


  »Pst«, zischte sie, »nenne hier keine Namen. Ich meine auch keine Namen. Ich meine die verborgenen Geheimnisse in deinem Innern. Das Leben selbst, wie es dich durchfließt. Hast du irgendeine Vorstellung, wer du bist?«


  »Du treibst ein Spiel mit mir«, warf er ihr vor. »Ich weiß ganz genau, wer ich bin und wo ich lebe und was ich besitze. Ich weiß außerdem, dass ich in diesem Moment vorgebe, ein Katzenmann namens K'roderick zu sein. Was gibt es sonst noch zu wissen?«


  »Du Mensch!« seufzte sie. »Du Mensch! Obwohl du ein Mensch bist, bist du so schwer von Begriff, dass du nicht einmal eine einfache Frage verstehen kannst. Ich frage nicht nach deinem Namen oder nach deinem Wohnort oder nach deinem Titel oder nach dem Vermögen deines Urgroßvaters. Ich frage nach dir, Rod, nach dem einzigen Rod McBan, der jemals leben wird, unabhängig davon, wie viele Nummern deine Urenkel an ihren Namen hängen werden. Du lebst nicht nur, um einen Haufen Geld zu besitzen oder deinen Familiennamen mit einer weiteren Nummer zu verzieren. Du bist du. Es gab niemals einen wie dich. Es wird nach dir niemals einen wie dich geben. Was will dieser eine, besondere Rod?« Rod blickte hinab in die Tiefe des Schachtes, der sich – oh, so weit unten – sehr sachte nach Norden zu neigen schien. Er blickte hinauf zu den kleinen, viereckigen Lichtflecken, die durch die Einstiegsluken in den verschiedenen Etagen von Erdhafen auf die Tunnelwände fielen. Er fühlte sein reduziertes Gewicht von einem halben Kilo sanft an seiner Hand zerren, mit der er sich an der rauen Wand des vertikalen Schachtes klammerte. Der Gürtel um seine Hüfte fühlte sich unbequem an und drückte sogar ein wenig.


  Was will ich? dachte er. Wer bin ich, dass ich das Recht habe, etwas zu wollen? Ich bin Rod McBan der Einhunderteinundfünfzigste, der Sir und Meister der Schicksalsstation. Aber gleichzeitig bin ich ein armer Freak mit verkümmerten telepathischen Fähigkeiten, so dass ich nicht einmal sprekken und hörren kann.


  K'mell betrachtete ihn mit der klinischen Aufmerksamkeit eines Chirurgen, aber er konnte an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass sie nicht versuchte, in sein Bewusstsein einzudringen.


  Er bemerkte, dass er fast so verärgert sprach wie zuvor A'gentur, den man auch ›Ejeikasus‹ oder so ähnlich nannte und der für einen kleinen Affen über seltsame Kräfte verfügte.


  »Ich glaube nicht, dass ich sehr viel will, K'mell. Ich würde nur sehr gerne richtig sprekken oder hörren wie die anderen Menschen auf meiner Heimatwelt.«


  Sie blickte ihn an, und ihr Gesichtsausdruck verriet große Zuneigung und die Anstrengung, eine Entscheidung zu fällen.


  A'gentur rief mit seiner hohen, klaren Affenstimme: »Sag es mir, Sir und Meister.«


  Rod wiederholte: »Ich verlange nicht viel. Ich würde nur gern sprekken und hörren, weil sich andere Menschen deswegen oft über mich aufregen. Und ich würde gern eine Blaue Mauritius kaufen, wenn ich schon einmal auf der Erde bin. Aber das ist auch alles. Ich glaube, sonst gibt es nichts, was ich wirklich möchte.«


  Der Affe schloss die Augen und schien wieder einzuschlafen; Rod vermutete, dass es sich dabei um eine Art von telepathischer Trance handelte. K'mell hievte A'gentur auf eine alte Verstrebung, die aus der Wand des Schachtes hervortrat. Da er hier nur wenige Gramm wog, belastete er ihren Gürtel nicht übermäßig. Sie griff nach Rods Schulter und zog ihn an sich.


  »Rod, hör mir zu. Möchtest du erfahren, wer du bist?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte er, »vielleicht bin ich dann unglücklich.«


  »Nicht, wenn du weißt, wer du bist!« beharrte sie.


  »Vielleicht mag ich mich dann nicht mehr«, wandte Rod ein. »Andere Menschen können mich nicht leiden, und meine Eltern starben, als ihr Schiff draußen im Weltraum zerlief. Ich bin nicht wie die anderen.«


  »Gott sei Dank!« rief sie.


  »Wem?« fragte er.


  »Vergib mir, Vater«, bat sie, aber es war niemand zu sehen, den sie um Verzeihung bitten konnte.


  »Irgendwo habe ich diesen Namen schon einmal gehört«, murmelte Rod. »Aber machen wir uns auf den Weg. Ich will diesen geheimnisvollen Ort erreichen, zu dem du mich hinführen willst, und dann werde ich herausfinden, wie es um Eleanor steht. Sie besitzt mein Gesicht, meine Identität und nimmt zusammen mit acht Robotern Gefahren auf sich. Es ist meine Pflicht, alles für sie zu tun, was ich kann.«


  »Aber sie ist deine Dienerin«, entfuhr es K'mell. »Sie dient dir. Fast wie ein Untermensch – wie ich.«


  »Sie ist ein Mensch«, sagte Rod halsstarrig. »Auf Norstrilia gibt es keine Untermenschen, wenn man von den wenigen absieht, die im Dienst der Regierung stehen. Aber sie ist meine Freundin.«


  »Wirst du sie heiraten?«


  »Bei den großen kranken Schafen, Mädchen! Bist du verrückt? Nein!«


  »Willst du irgendeine andere heiraten?«


  »Mit sechzehn?« rief er. »Und wenn, dann wird es meine Familie für mich in die Wege leiten.«


  Der Gedanke an die schlichte, ehrliche, zärtliche Lavinia drang in sein Bewusstsein, und er konnte nicht verhindern, dass er sie mit diesem sinnlichen Geschöpf verglich, das neben ihm schwebte, während der Verkehr an ihnen vorbei nach oben und unten floß. In der Schwerelosigkeit, die im Schacht herrschte, umgab K'mells Haar ihren Kopf wie die geöffneten Blüten einer magischen Blume. Von Zeit zu Zeit fuhr sie sich über ihr Gesicht und strich einige Haarsträhnen aus den Augen.


  Er schnaubte. »Nicht, Eleanor.«


  Als er dies sagte, kam dem schönen Katzenmädchen ein anderer Gedanke in den Sinn.


  »Du weißt, was ich bin, Rod«, sagte sie sehr ernst.


  »Ein Katzenmädchen vom Planeten Erde. Du bist auserwählt worden, meine Frau zu sein.«


  »Das stimmt«, bestätigte sie mit einem seltsamen Unterton in ihrer Stimme. »Dann sei es!«


  »Was?« fragte Rod.


  »Mein Ehemann«, erwiderte sie, und ihre Stimme schwankte nun ein wenig. »Sei mein Ehemann, wenn es dir hilft, dich selbst zu finden.« Sie warf einen raschen Blick hinauf und hinunter in den Schacht. Niemand war in der Nähe.


  »Schau, Rod, schau!« Sie löste die Verschlüsse ihres Kleides.


  Selbst in dem spärlichen Licht, an das sich seine Augen gewöhnt hatten, konnte er das feine Netzgeflecht ihrer Äderchen erkennen, das die Haut ihres zarten Oberkörpers und ihrer birnenförmigen Brüste überzog. Die Höfe um ihre Brustwarzen waren von einem klaren, süßen, unschuldigen Rosa; die Warzen selbst waren so schön wie zwei zartbraune Pralinen. Für einen Moment fühlte er Freude, und dann überfiel ihn schreckliche Verlegenheit. Er drehte sein Gesicht zur Seite und wurde von grausamer Befangenheit übermannt. Was sie getan hatte, war interessant, aber es war nicht schön.


  Als er wagte, zu ihr hinüberzublinzeln, betrachtete sie ihn noch immer. »Ich bin ein Girlygirl, Rod. Dies ist mein Beruf. Und du bist eine Katze, mit all den Rechten eines Katers. Niemand kann den Unterschied hier in diesem Tunnel sehen. Rod, willst du es tun?«


  Rod schluckte und sagte nichts.


  Sie schloss ihre Kleider. Das seltsame Drängen verschwand aus ihrer Stimme. »Ich glaube«, sagte sie, »dass ich ein wenig die Beherrschung verloren habe. Ich finde dich sehr anziehend, Rod, und ich ertappe mich dabei, dass ich denke ›Was für eine Schande, dass er keine Katze ist.‹ Aber nun bin ich darüber hinweg.«


  Rod schwieg.


  Gelächter sprudelte aus ihrem Mund, und es enthielt etwas Mütterliches und Weiches, das seinen Herzschlag beschleunigte. »Ich meinte es im Grunde gar nicht so, Rod. Oder vielleicht doch. Ich musste dir eine Chance geben, um zu erfahren, ob meine Einschätzung zutrifft. Rod, ich bin eines der schönsten Mädchen auf der guten Alten Erde. Die Instrumentalität benutzt mich für diesen bestimmten Zweck. Man hat dich in eine Katze verwandelt und mich dir angeboten, und du möchtest mich nicht haben. Bedeutet das nicht, dass du nicht weißt, wer du bist?«


  »Kommst du wieder darauf zurück?« fragte Rod. »Ich glaube, ich verstehe die Mädchen nicht.«


  »Du wirst sie besser verstehen«, sagte sie. »Deine Agenten haben mit all deinem Stroon-Geld eine Million Mädchen gekauft.«


  »Menschen oder Untermenschen?«


  »Beides!«


  »Bei allen Schafen!« rief er. »Ich habe das nicht angeordnet. Komm, Mädchen. Das hier ist kein guter Ort für Schlafzimmergeflüster!«


  »Wo in aller Welt hast du dieses Wort gelernt?« lachte sie überrascht. »Ich lese Bücher. Eine Menge Bücher. Ich mag in den Augen von euch Erdmenschen wie ein Bauer wirken, aber ich weiß sehr viele Dinge, die andere nicht wissen.«


  »Vertraust du mir, Rod?«


  Er dachte an ihr unanständiges Benehmen, das ihn fast seine Beherrschung gekostet hatte. Der altnordaustralische Humor gewann in ihm wieder die Oberhand, aber dies war ein kulturelles Charakteristikum und kein individuelles. »Ich habe eine Menge von dir gesehen, K'mell«, sagte er mit einem Lächeln. »Ich glaube, dass du nicht mehr sehr viele Überraschungen parat hast. In Ordnung, ich vertraue dir. Was dann?«


  Sie betrachtete ihn eingehend.


  »Ich werde dir sagen, was E-ikasūs und ich besprochen haben.«


  »Wer?«


  »Er.« Sie deutete auf den kleinen Affen.


  »Ich dachte, sein Name ist A'gentur.«


  »Wie deiner K'rod ist!« rief sie.


  »Er ist kein Affe?« fragte Rod.


  Sie blickte sich um und senkte ihre Stimme. »Er ist ein Vogel«, erklärte sie feierlich, »und er ist der zweitwichtigste Vogel auf der Erde.«


  »Und weiter?« fragte Rod.


  »Er ist für dein Schicksal verantwortlich, Rod. Für dein Leben oder deinen Tod. In diesem Augenblick.«


  »Ich dachte«, flüsterte er zurück, »dass darüber der Lord Redlady und jemand namens Jestocost hier auf der Erde zu bestimmen hätten.«


  »Andere Mächte befassen sich mit dir, Rod – Mächte, die sich im Verborgenen aufhalten. Sie wollen deine Freunde sein. Und ich glaube«, fügte sie hinzu, »dass wir das Risiko besser eingehen und uns auf den Weg machen sollten.«


  Er wirkte verdutzt, und sie sagte rasch: »Zum Katzenmeister, Rod.«


  »Dort erwartet mich einiges, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte sie. Ihr Gesicht war sanft, freundlich und glatt. »Du wirst vielleicht sterben – aber die Wahrscheinlichkeit ist gering. Oder du wirst verrückt werden – die Möglichkeit besteht immer. Oder du findest dort all die Dinge, die du willst – das ist das wahrscheinlichste von allem. Ich bin dort gewesen, Rod. Ich selbst war dort. Meinst du nicht, dass ich wie ein glückliches, fleißiges Mädchen wirke, obwohl ich wirklich nur ein Tier bin, das eine eher niedrige Arbeit verrichtet?«


  Rod starrte sie an. »Wie alt bist du?«


  »Nächstes Jahr werde ich dreißig«, erwiderte sie ernst.


  »Zum ersten Mal?«


  »Für uns Tiermenschen gibt es kein zweites Mal, Rod. Ich dachte, du wüsstest das.«


  Er hielt ihrem Blick stand. »Wenn du es geschafft hast«, sagte er, »dann gelingt es mir auch. Gehen wir.«


  Sie nahm A'gentur oder E-ikasūs oder wer immer er auch sein mochte von der Wand, wo er wie eine Marionette zwischen den Auftritten geschlafen hatte. Er öffnete seine erschöpften kleinen Augen und blinzelte ihr zu.


  »Du hast uns unseren Auftrag gegeben«, sagte K'mell. »Wir gehen zum Warenhaus.«


  »Habe ich?« erwiderte er verdrossen, während er langsam munter wurde. »Ich kann mich nicht daran erinnern!«


  Sie lachte. »Deswegen habe ich dich jetzt daran erinnert, E-ikasūs!«


  »Dieser Name!« zischte er. »Werde nicht übermütig. Nicht in einem öffentlichen Schacht.«


  »Schon gut, A'gentur«, besänftigte sie ihn, »aber bist du einverstanden?«


  »Mit der Entscheidung?«


  Sie nickte.


  Der kleine Affe sah sie beide an. Dann wandte er sich an Rod. »Wenn sie mit ihrem und deinem Leben spielen will – von meinem ganz abgesehen –, wenn sie die Chance ergreifen will, um dich viel, viel glücklicher zu machen, wärest du dann einverstanden, mitzukommen?«


  Rod nickte stumm.


  »Dann gehen wir«, sagte der Affenchirurg.


  »Wohin gehen wir?« fragte Rod.


  »Nach unten, nach Erdhafen-City. Zu all den Menschen. Dorthin, wo es unzählige Schwärme von ihnen gibt«, antwortete K'mell. »Und du wirst das tägliche Leben auf der Erde kennenlernen, genau das also, worum du eine Stunde zuvor auf der Spitze Erdhafens gebeten hast.«


  »Vor einem Jahr, glaube ich fast«, murmelte Rod. »So viel ist inzwischen geschehen!«


  Er dachte an ihre jungen, nackten Brüste und an das, was sie dazu veranlasst hatte, sie ihm zu zeigen, aber der Gedanke erregte ihn weder, noch ließ er ihn sich schuldig fühlen; er empfand Freude, weil er in ihrer ganzen Beziehung eine Zuneigung spürte, die viel tiefgreifender war als Sexualität.


  »Wir gehen zu einem Geschäft«, erklärte der schläfrige Affe. »Ein Geschäft welcher Art?«


  »Es trägt einen schönen Namen«, sagte K'mell, »und es wird von einer wundervollen Person geführt. Von dem Katzenmeister selbst. Fünfhundert lange Jahre alt ist er, und noch immer ist ihm kraft des Vermächtnisses der Lady Goroke erlaubt zu leben.«


  »Ich habe noch nie von ihr gehört«, bekannte Rod. »Und wie heißt dieses Geschäft?«


  »Das Warenhaus der Herzenswünsche«, antworteten K'mell und E-ikasūs gleichzeitig.


  Die Reise war ein lebendiger, schneller Traum.


  Sie mussten nur noch einige wenige hundert Meter nach unten fallen, bevor sie den Erdboden erreichten.


  Eine Tür entließ sie auf eine belebte Straße. Von einer Ecke aus beobachtete sie ein Robotpolizist.


  Menschliche Wesen in den Kostümen Hunderter historischer Zeitalter gingen in der warmen, feuchten Luft der Erde spazieren. Die Luft duftete zwar nicht so intensiv nach Salz wie auf der Spitze des Turmes, aber hier unten in der Stadt roch es nach mehr Menschen, als er sie sich jemals an einem Ort vorgestellt hatte. Tausende von Menschen, Hunderte und Tausende von verschiedenen Nahrungsmitteln, die Ausdünstungen von Robotern, von Untermenschen lind von anderen Geschöpfen, die unveränderte Tiere zu sein schienen.


  »Ich bin noch niemals an einem Ort gewesen, der interessanter gerochen hätte«, sagte Rod zu K'mell.


  Sie warf ihm einen flüchtigen, trägen Blick zu. »Das ist schön. Du besitzt den Geruchssinn eines Hundemannes. Die meisten wirklichen Menschen, die ich kennengelernt habe, konnten nicht einmal ihre eigenen Füße riechen. Aber komm, K'roderick – erinnere dich, wer du bist! Wenn wir nicht die Erlaubnis zum Betreten der Oberfläche besitzen, wird uns der Polizist in spätestens einer Minute anhalten.«


  Sie trug E-ikasūs und ergriff mit der freien Hand Rods Ellenbogen. Sie gelangten an eine Rampe, die in einen hellerleuchteten Tunnel führte. Maschinen, Roboter und Untermenschen eilten heraus und hinein, beschäftigt mit den Angelegenheiten der Erde.


  Ohne K'mell hätte sich Rod völlig einsam gefühlt. Obwohl sein wundersames Breitband-Hörren, das ihn in seiner Heimat so oft überrascht hatte, während der wenigen Stunden seines Aufenthalts auf der Alten Erde noch nicht zurückgekehrt war, gewährten ihm seine anderen Sinne ein erstickendes Wissen von der ungeheuren Anzahl der Menschen, die sich neben, über und unter ihm befanden. (Er erfuhr nie, dass es Zeiten gegeben hatte, Äonen zuvor, in denen die Bevölkerung der irdischen Städte über der Zehn-Millionen-Grenze gelegen hatte; für ihn lagen schon siebenhunderttausend Menschen und eine vergleichbare Zahl von Untermenschen fast jenseits aller Vorstellungskraft.) Die Laute und Gerüche der Untermenschen ließen sich gut von denen der Menschen unterscheiden; und einige Maschinen der Erde waren größer und älter als alles, was er sich früher vorgestellt hatte; und alles wurde von dem deutlichen Gefühl überlagert, dass überall Wasser zirkulierte, Millionen und aber Millionen Liter, die den vielfältigen Bedürfnissen von Erdhafen dienten und für sanitäre und industrielle Zwecke, als Kühl- und Trinkwasser gebraucht wurden, und fast schmerzhaft wurde ihm bewusst, dass er sich nicht in einer jener Ansammlungen von Gebäuden aufhielt, die man auf Altnordaustralien eine Stadt nannte. Er selbst war zu einem Blutstropfen geworden, der durch das Kreislaufsystem eines riesigen, aus vielen Einzelteilen zusammengesetzten Tieres gepumpt wurde, auf eine Art, die er nicht ganz verstand. Diese Stadt lebte mit einer schmutzigen, nassen, komplizierten Vitalität, die er bislang nicht für möglich gehalten hatte. Bewegung charakterisierte sie. Er vermutete, dass die Bewegung Tag und Nacht andauerte, dass es für sie keinen wirklichen Stillstand gab, dass die großen Pumpen Wasser durch die Versorgungsleitungen und Kanäle drückten, ob die Menschen nun wach waren oder nicht, dass sich die Gehirne dieses Organismus' nicht an einem Ort befanden, sondern auf viele Gebiete verteilt waren, jedes für eine bestimmte Aufgabe zuständig.


  Kein Wunder, dass die Untermenschen benötigt wurden! Selbst mit perfekter Automation wäre es langweilig und quälend, genügend viele menschliche Aufseher zur Verfügung zu stellen, um die verschiedenen Systeme bei einem teilweisen oder völligen Zusammenbruch zu reparieren.


  Altnordaustralien besaß Lebenskraft, aber es war die Lebenskraft offener Felder, weniger Menschen, riesigen Wohlstandes und unablässiger militärischer Bedrohung; dies hier war die Lebenskraft einer Jauchegrube, eines Komposthaufens, aber die verrottenden, blühenden, wachsenden Teile bestanden nicht aus verbrauchtem Material, sondern aus menschlichen und fastmenschlichen Wesen. Kein Wunder, dass seine Vorfahren aus den Städten geflohen waren, wenn es hier auch damals schon so ausgesehen hatte. Die Städte mussten eine ewigwährende Qual für freie Menschen gewesen sein. Selbst das echte Altaustralien irgendwo hier auf der Erde hatte seine Offenheit und Freiheit verloren, um zu dem einzigen riesigen Stadtkomplex von Nanbien zu werden. Nanbien musste, dachte Rod mit Grauen, das Tausendfache der Größe von Erdhafen-City gehabt haben. (Er irrte sich, denn Nanbien war einhundertfünfzigtausendmal so groß wie Erdhafen gewesen, bevor es starb. Bei Rods Besuch besaß Erdhafen nur etwas über zweihunderttausend ständige Einwohner, zu denen noch zusätzlich einige hunderttausend Pendler aus den Vororten hinzukamen; die äußeren Vororte waren noch immer zerstört und verlassen, aber Australien – unter dem Namen Aojou Nanbien – hatte eine Bevölkerung von dreißig Milliarden erreicht, bevor es starb und bevor die Wilden und die Menschenjäger begonnen hatten, die Überlebenden auszurotten.)


  Zwar war Rod verwirrt, aber nicht K'mell.


  Sie hatte A'gentur trotz seines plärrenden äffischen Protestes abgesetzt. Unwillig trottete er an ihrer Seite.


  Mit der dreisten Selbstsicherheit eines richtigen Stadtmädchens führte sie sie zu einer Kreuzung, von der anhaltendes pfeifendes Getöse drang. In Schrift, Bild und über Lautsprecher brüllten die Sicherheitsanlagen FORTBLEIBEN! NUR FÜR FRACHT! GEFAHR! FORTBLEIBEN! Sie packte E-ikasūs/A'gentur, ergriff Rod am Arm und sprang mit ihnen auf die erste einer Reihe sich schnell bewegender Luftkissen-Plattformen.


  Rod, verblüfft von der Plötzlichkeit, mit der sie auf die Bahnstrecke gestoßen wurden, schrie neugierig: »Fracht? Was ist das?«


  »Dinge. Kisten. Waren. Dies ist die Zentralbahn. Es hat keinen Sinn, sechs Kilometer zu laufen, wenn wir sie benutzen können. Halte dich bereit, zusammen mit mir abzuspringen, wenn ich dir ein Zeichen gebe!«


  »Es wirkt gefährlich«, wandte er ein.


  »Ist es aber nicht«, beruhigte sie ihn, »nicht, wenn man eine Katze ist.« Mit dieser reichlich zweifelhaften Versicherung musste sich Rod zufriedengeben. A'gentur war es gleichgültig. Er kuschelte seinen Kopf an ihre Schulter, schlang seine langen, gibbonartigen Arme um ihren Hals und begann geräuschvoll zu schlafen.


  K'mell nickte Rod zu.


  »Gleich ist es soweit«, rief sie und schätzte die Entfernung zu dem fraglichen Punkt anhand einiger Zeichen, die für ihn keine Bedeutung besaßen. Die Ladeplätze verfügten über flache, gekennzeichnete Gebiete, an denen die einzelnen Plattformen auf ihren Luftkissen entlangjagten und plötzlich zum Be- und Entladen zur Seite gerissen wurden. Jeder Ladeplatz besaß eine Nummer, aber Rod hatte nicht einmal bemerkt, an welchem Punkt sie aufgesprungen waren. Die Gerüche der unterirdischen Stadt veränderten sich so rasch, als sie sich von einem Distrikt zum nächsten bewegten, dass er sich mehr für die Düfte interessierte als für die Nummern auf den Plattformen.


  Zum Zeichen, dass er sich fertig machen sollte, zwickte sie ihn fest in den Oberarm.


  Sie sprangen.


  Er taumelte über die Plattform, bis er gegen eine große, senkrecht aufragende Kiste prallte, die die Aufschrift ›Algonquin Papierfabriken – Kreditbögen, Kleinformat – 2 Meter‹ trug. K'mell landete so graziös, als würde sie ein einstudiertes Kunststück darbieten. Der kleine Affe auf ihrer Schulter blickte sich mit großen, klaren Augen um.


  »Das wurde aber auch Zeit«, sagte der Affe A'gentur/E-ikasūs geringschätzig. »Ich bin müde, ich bin hungrig, und mein Blutzuckerspiegel ist zu niedrig.« Er kuschelte sich fest an K'mells Schulter, schloss seine Augen und fuhr fort zu schlafen.


  »Er hat recht«, sagte Rod. »Können wir nicht etwas essen?« K'mell wollte nicken, aber dann zögerte sie.


  »Du bist eine Katze.«


  Er nickte. Dann grinste er. »Jedenfalls bin ich hungrig. Und ich brauche eine Sandkiste.«


  »Eine Sandkiste?« wiederholte sie verlegen.


  »Eine Teba «, sagte er deutlich und benutzte die geläufige altnordaustralische Abkürzung.


  »Teba?«


  Nun war er an der Reihe, verlegen zu werden. Er nannte die volle Bezeichnung. »Eine Tier-Exkrement-Beseitigungs-Anlage.«


  »Du meinst einen Topf«, rief sie. Sie dachte eine Minute nach und sagte dann: »Pfui.«


  »Aber warum?« fragte er.


  »Jede Untermenschenart muss ihre eigene Toilette benutzen. Es bedeutet den Tod, wenn du keine benutzt, und es bedeutet den Tod, wenn du die falsche benutzt. Die für Katzen befindet sich an diesem unterirdischen Verkehrsweg vier Stationen hinter uns. Oder wir können wieder zurück zur Oberfläche gehen. Es würde nur eine halbe Stunde dauern.«


  Er bemerkte etwas Unfreundliches über die Erde. Sie runzelte die Stirn. »Alles, was ich sagte, war: ›Die Erde ist ein großes gesundes Schaf‹. Das ist nicht sehr schmutzig.« Er gewann seinen Humor wieder zurück. Bevor sie ihm eine Frage stellen konnte, hob er entschlossen eine Hand. »Ich habe nicht vor, eine halbe Stunde zu verlieren. Du wartest hier.« Er hatte das allgemeingültige Zeichen für ›Herrentoilette‹ auf der oberen Ebene des Tunnels entdeckt. Bevor sie ihn aufhalten konnte, war er hineingeschlüpft. Sie presste unwillkürlich ihre Hand vor den Mund, denn sie wusste, dass die Robotpolizisten ihn sofort töten würden, wenn sie ihn an diesem falschen Ort antrafen. Es wäre ein überaus grausiger Scherz, wenn der Mann, dem die Erde gehörte, sterben musste, weil er die falsche Toilette benutzte.


  Unentschlossen wartete sie vor der Tür zur ›Herrentoilette‹. Sie wagte nicht hineinzugehen; sie hoffte, dass der Raum bei Rods Eintreten leer gewesen war, da sie weder das Donnern eines Schusses noch das Gesumme eines Brenners hörte. Roboter benutzten keine Toiletten, so dass sie sie nur betraten, wenn sie etwas beobachtet hatten. Sie war entschlossen, jeden Menschen, der versuchen würde, diese Toilette zu betreten, abzulenken, indem sie ihn entweder sofort verführen oder ihm einen höflichen und unerwünschten Affen anbieten würde.


  A'gentur war erwacht.


  »Sorge dich nicht«, beruhigte er sie. »Ich rufe meinen Vater. Jeder, der diese Tür erreicht, wird in tiefen Schlaf fallen.«


  In diesem Augenblick steuerte ein ziemlich müde und ärgerlich wirkender Mann auf die Herrentoilette zu. K'mell war bereit, ihn um jeden Preis aufzuhalten, aber sie erinnerte sich an A'genturs Worte, und so wartete sie ab. Der Mann schwankte, als er sich ihnen näherte. Er starrte sie an, sah, dass sie Untermenschen waren und blickte durch sie hindurch, als würden sie nicht existieren. Er machte zwei weitere Schritte auf die Tür zu und streckte plötzlich die Arme aus, als ob er blind wäre. Zwei Meter neben der Tür lief er gegen die Wand, betastete sie verwirrt und blind mit seinen Händen und rutschte friedlich zu Boden, wo er schnarchend liegenblieb.


  »Das war mein Vater«, erklärte A'gentur/E-ikasūs zufrieden. »Normalerweise lässt er wirkliche Menschen in Ruhe, aber wenn er zupackt, dann


  gelingt es auch. Er gab diesem Mann die deutliche Erinnerung, dass er aus Versehen statt eines Sorgentöters eine Schlaftablette genommen hat. Wenn der Mensch erwacht, wird er sich wie ein Narr vorkommen und niemandem etwas von seinem Erlebnis berichten.«


  Rod kam aus der Toilette. Er grinste sie jungenhaft an und bemerkte nicht den zerknitterten Mann, der neben der Wand lag. »Das war einfacher als zurückzukehren, und niemand hat mich gesehen. Ich habe dir eine Menge Ärger erspart, K'mell.«


  Er war so stolz auf sein tollkühnes Abenteuer, dass sie nicht das Herz hatte, ihn zu blamieren. Er lächelte breit, und seine Katzenschnurrbart-haare zitterten, als er es tat. Für einen Moment, nur für einen kleinen Moment, vergaß sie, dass er eine wichtige Persönlichkeit und obendrein ein wirklicher Mensch war: Er wirkte wie ein Junge, obwohl er die Größe einer Katze besaß, aber in seiner Zufriedenheit, seiner übermütigen Tapferkeit, seiner glücklichen Prahlerei war er ganz ein Junge. Für eine oder zwei Sekunden liebte sie ihn. Dann dachte sie an die furchtbaren Stunden, die vor ihnen lagen, und daran, dass er reich und voller Verachtung nach Hause zurückkehren würde, zurück zu seinem rein menschlichen Planeten. Der Augenblick der Liebe verging, aber noch immer hatte sie ihn sehr gern.


  »Komm, junger Freund. Es gibt etwas zu essen. Du wirst dich mit Katzennahrung begnügen müssen, solange du K'roderick bist, aber es gibt Schlimmeres.«


  Er runzelte die Stirn. »Was ist es? Habt ihr Fisch hier? Einmal habe ich Fisch probiert. Einer meiner Nachbarn erwarb einen im Tausch gegen zwei Pferde. Er war köstlich.«


  »Er will Fisch«, rief sie E-ikasūs zu.


  »Gib ihm einen ganzen Thunfisch«, brummte der Affe mürrisch. »Mein Blutzuckerspiegel ist noch immer zu niedrig. Ich brauche einige Ananas.«


  K'mell sagte nichts dazu.


  Sie führte sie in eine Halle, über deren Eingangstür sich Abbildungen von Hunden, Katzen, Rindern, Schweinen, Bären und Schlangen befanden; sie bezeichneten die Menschenarten, die im Innern bedient wurden. E-ikasūs blickte finster auf die Zeichen, aber er ritt auf K'mells Schulter hinein.


  »Dieser Herr«, erklärte K'mell freundlich einem alten Bärenmann, der seinen Bauch kratzte und eine Pfeife rauchte – und dies alles zur gleichen Zeit –, »hat seine Kredits vergessen.«


  »Keine Nahrung«, antwortete der Bärenmann. »Gesetze. Aber er kann Wasser trinken.«


  »Ich werde für ihn bezahlen«, sagte K'mell.


  Der Bärenmann gähnte. »Bist du sicher, dass er es dir nicht zurückzahlen wird? Wenn er es tut, handelt es sich um einen Privathandel, und der ist bei Todesstrafe verboten.«


  »Ich kenne die Gesetze«, beruhigte ihn K'mell. »Ich bin bisher noch nie zur Rechenschaft gezogen worden.«


  Der Bär sah sie zweifelnd an. Er nahm seine Pfeife aus dem Mund und pfiff. »Nein«, sagte er, »und man sieht, dass dir das auch in Zukunft nicht geschehen wird. Was bist du überhaupt? Ein Modell?«


  »Ein Girlygirl«, antwortete K'mell.


  Der Bärenmann sprang mit erstaunlicher Geschwindigkeit von seinem Stuhl auf. »Katzenlady!« rief er. »Ich bitte tausendmal um Vergebung. Du kannst alles haben, was es hier gibt. Du kommst von der Spitze Erdhafens? Du kennst die Lords der Instrumentalität persönlich? Möchtest du einen mit Vorhängen abgetrennten Tisch? Oder soll ich nur jeden anderen hinauswerfen und meine Leute benachrichtigen, dass wir eine berühmte, schöne Sklavin von den hohen Orten zu Gast haben?«


  »Nichts so Drastisches«, wehrte K'mell ab. »Bring uns nur etwas zu essen.«


  »Warte einen Moment«, sagte A'gentur/E-ikasūs, »bevor du Spezialitäten aufträgst. Ich möchte zwei frische Ananas, ein viertel Kilo erntefrischer Kokosnüsse und hundert Gramm lebende Insektenlarven.« Der Bärenmann zögerte. »Ich war dabei, der Katzenlady, die den Mächtigen dient, etwas anzubieten und nicht dir, Affe. Aber wenn es die Lady wünscht, werde ich nach diesen Dingen schicken.« Er wartete, bis K'mell zustimmend nickte und drückte einen Knopf, um einen niedrigqualifizierten Roboter zu rufen. Dann wandte er sich an Rod McBan. »Und du, Katzenherr, was möchtest du?«


  Bevor Rod antworten konnte, sagte K'mell: »Er möchte zwei Segelfisch-Steaks, französische Bratkartoffeln, Waldorfsalat, eine Portion Eiskrem und ein großes Glas Orangensaft.«


  Dem Bärenmann schauderte sichtlich. »Ich bin seit Jahren hier beschäftigt, und das ist die schrecklichste Mahlzeit, die ich jemals für eine Katze bestellt habe. Ich glaube, ich werde es selbst einmal probieren.«


  K'mell lächelte das Lächeln, das tausend Freuden beinhaltete. »Ich selbst werde mich mit den Dingen begnügen, die am Tresen zu haben sind. Ich bin nicht wählerisch.«


  Er wollte protestieren, aber sie schnitt ihm mit einer dankbaren, aber unmissverständlichen Bewegung ihrer Hand das Wort ab. Er gab auf. Sie setzten sich an den Tisch.


  A'gentur/E-ikasūs wartete auf sein kombiniertes Affen- und Vogelmenü.


  Rod entdeckte einen mit einem altmodischen Smoking bekleideten Roboter, der dem Bärenmann eine Frage stellte, dann ein Tablett an der Tür zurückließ und ihm ein anderes brachte. Der Roboter riss geschwind eine frisch gestärkte Serviette herunter.


  Es war das prächtigste Essen, das Rod jemals gesehen hatte. Selbst bei einem Staatsbankett bewirteten die Altnordaustralier ihre Gäste nicht mit derart erlesenen Leckerbissen.


  Gerade als sie mit dem Essen fertig waren, trat der Bärenkassierer an ihren Tisch und fragte: »Dein Name, Katzenlady? Ich werde das Konto der Regierung mit diesem Essen belasten.«


  »K'mell, Untertan des Lord Jestocost, eines Führers der Instrumentalität. «


  Das Gesicht des Bären war kahlgeschoren, so dass sie sehen konnten, wie er blass wurde.


  »K'mell« , flüsterte er. »K'mell! Vergib mir, meine Lady. Ich habe dich vorher nie gesehen. Du hast diesen Ort gesegnet. Du hast mein Leben gesegnet. Du bist der Freund aller Untermenschen. Gehe in Frieden.« K'mell gewährte ihm die Verbeugung und das Lächeln, das eine herrschende Kaiserin einem aktiven Lord der Instrumentalität gewähren würde. Sie wollte den Affen auf den Arm nehmen, aber er trollte bereits davon.


  Rod war verwirrt. Als der Bärenmann sie mit vielen Verbeugungen hinausbegleitet hatte, fragte er leise: »K'mell – du bist berühmt?«


  »Auf eine Art, ja«, antwortete sie. »Aber nur bei den Untermenschen.« Sie trieb sie eilends eine Rampe hinauf. Schließlich erreichten sie das Tageslicht, aber schon vor ihrer Ankunft auf der Oberfläche wurde Rods Nase von einer Unzahl von Gerüchen bestürmt – das Aroma brutzelnden Fleisches und frisch gebackener Kuchen, Likör, dessen Schärfe die Luft verfeinerte, Parfüms, deren Essenzen mit allen anderen Düften um die Aufmerksamkeit kämpften, und über allem lagen die Gerüche alter Dinge: staubige Schätze, altes Leder, Wandteppiche, die konservierten Gerüche von Menschen, die vor langer Zeit verstorben waren. K'mell verharrte und sah ihn an. »Riechst du wieder etwas? Ich muss sagen, du besitzt eine bessere Nase als jedes menschliche Wesen, das ich zuvor getroffen habe. Wie riecht es für dich?«


  »Wundervoll«, seufzte er. »Wundervoll. Wie alle Schätze und Versuchungen des Universums, die sich an einem Ort versammelt haben.«


  »Es ist nur der Diebesmarkt von Paris.«


  »Es gibt Diebe auf der Erde? Öffentliche, wie auf Viola Siderea?«


  »Oh, nein«, lachte sie. »Sie würden in wenigen Tagen sterben. Die Instrumentalität würde sie gefangen nehmen. Dies sind nur Menschen, die spielen. Die Wiederentdeckung des Menschen grub viele alte Einrichtungen aus, und eine davon war ein öffentlicher Markt. Man ließ die Roboter und Untermenschen alles rekonstruieren, und dann gaben die Menschen vor, die Alten zu sein, machten Geschäfte auf und kaufen und verkaufen nun alle möglichen Dinge. Oder sie kochen Essen. Nicht viele wirkliche Menschen kochen in diesen Tagen noch selbst ihr Essen. Es ist so herrlich, dass es ihnen gut schmeckt. Auf dem Weg hinein nimmt man Geld mit; vor dem Tor stehen ganze Kisten davon. Am Abend oder wenn die Menschen den Markt verlassen, werfen sie gewöhnlich das Geld in die Gosse, obwohl sie es eigentlich zurück in die Kiste legen sollten. Es ist aber kein Geld, das wir Untermenschen benutzen können. Wir dürfen nur Computerkarten verwenden«, seufzte sie. »Ich könnte sicher einiges von diesem besonderen Geld gebrauchen.«


  »Und Untermenschen wie du ... wie wir«, verbesserte sich Rod schnell, »was machen wir auf dem Marktplatz?«


  »Nichts«, flüsterte sie. »Absolut nichts. Wir dürfen ihn zwar betreten, aber nur, wenn wir nicht zu groß oder zu klein und nicht zu dreckig sind und nicht unangenehm riechen. Und selbst wenn wir diese Voraussetzungen erfüllen, müssen wir den Marktplatz auf geradem Weg überqueren, ohne die wirklichen Menschen offen anzustarren und ohne etwas auf dem Markt zu berühren.«


  »Angenommen, wir tun es?« fragte Rod herausfordernd.


  »Die Robotpolizei wartet dort, und sie hat den Befehl, sofort zu töten, wenn sie ein Vergehen beobachtet. Weißt du nicht, K'rod«, schluchzte sie, »dass es von uns Millionen in den Tanks gibt, versteckt in der Nacht von Tiefunten-tiefunten, bereit zur Geburt, bereit, angelernt und hier hinaufgeschickt zu werden, um den Menschen zu dienen? An uns mangelt es nicht, K'rod, an uns mangelt es nicht!«


  »Aber warum überqueren wir dann den Markt?«


  »Es ist der einzige Weg, der zum Geschäft des Katzenmeisters führt. Wir werden hintereinander gehen. Komm jetzt, es wird Zeit.«


  Dort, wo die Rampe die Oberfläche berührte, standen vier scharfäugige Roboter bereit, und ihre blauen Emaillekörper glänzten, und ihre milchigen Augen glühten. Ihre Waffen gaben ein hässliches Summen von sich und waren offenbar entsichert. K'mell sprach rasch und unterwürfig auf sie ein. Der Robotsergeant führte sie zu einem Schreibtisch, und sie musste in ein Gerät hineinblicken, das einem Feldstecher ähnelte und aufleuchtete, als sie ihre Augen wieder davon löste. Sie legte ihre Hand auf den Schreibtisch. Die Identifikation war beendet. Der Robotsergeant händigte ihr drei glänzende, mit Ketten versehene Scheiben aus, die an Untertassen erinnerten. Wortlos hängte sie sich eine um ihren, eine um Rods


  und eine um A'genturs Hals. Die Roboter ließen sie passieren. Sie schritten ernst hintereinander über den Ort der schönen Stände und Gerüche. Rod fühlte, wie sich seine Augen mit Zornestränen füllten. »Ich werde diesen Markt kaufen«, dachte er im stillen, »selbst wenn er das letzte ist, was ich jemals kaufen werde.«


  K'mell verharrte plötzlich.


  Sehr vorsichtig blickte er auf.


  Vor ihm befand sich ein großes Schild:


  Das Warenhaus der Herzenswünsche


  Eine Tür öffnete sich. Das Gesicht einer weisen, alten Katze sah heraus, starrte sie an, schnappte: »Keine Untermenschen!« und schlug die Tür wieder zu. K'mell bediente ein zweites Mal die Türglocke. Das Gesicht erschien erneut, war mehr verblüfft als zornig.


  »Im Auftrag der Ha Vau«, flüsterte sie.


  Die Katze nickte und sagte: »Dann herein. Rasch!«


  4. Kapitel:


  Das Warenhaus der Herzenswünsche


  Als er sich im Innern des Hauses befand, erkannte Rod, dass das Geschäft genau wie der Markt von Kostbarkeiten überquoll. Es waren keine weiteren Kunden anwesend. Nach dem Lärm, den draußen Gelächter, Musik, Gebrutzel, Kochen, klirrendes Geschirr, klappernde Schüsseln, streitende Menschen und die leisen Hintergrundgeräusche der summenden Roboterwaffen erzeugt hatten, war die Stille des Raumes so wertvoll wie alter, schwerer Samt. Die Gerüche waren nicht weniger mannigfaltig als draußen, aber sie waren anders, verwirrender, und viele von ihnen waren völlig unidentifizierbar.


  Ein Geruch war leicht zu enträtseln: Furcht, menschliche Furcht. Aber sie lag noch nicht sehr lange über diesem Raum.


  »Rasch«, drängte der alte Katzenmann. »Ich werde Schwierigkeiten bekommen, wenn ihr nicht bald wieder draußen seid. Was ist euer Anliegen?«


  »Ich bin K'mell«, sagte K'mell.


  Er nickte freundlich, zeigte aber kein Zeichen des Erkennens. »Ich habe kein gutes Personengedächtnis«, erklärte er entschuldigend.


  »Dies ist A'gentur.« Sie deutete auf den Affen. Der alte Katzenmann sah den Affen nicht einmal an.


  K'mell ließ sich nicht beirren, sondern blieb beharrlich, und nun klang etwas wie Triumph in ihrer Stimme auf. »Du hast von ihm wahrscheinlich schon unter seinem wirklichen Namen gehört – E-ikasūs.« Der alte Mann stand da, blinzelte, als ob er sich erinnerte. »Ejeikasus? Mit dem Buchstaben E?«


  »Man hat ihn verändert«, erklärte K'mell ernst, »denn er musste eine Reise nach Altnordaustralien und zurück zur Erde antreten.«


  »Ist das wahr?« fragte der alte Mann den Affen.


  E-ikasūs sagte sanft: »Ich bin der Sohn dessen, an den du in diesem Augenblick denkst.«


  Der alte Mann fiel auf die Knie, aber er tat es mit Würde. »Ich grüße dich, E-ikasūs. Wenn du das nächste Mal mit deinem Vater in geistige Verbindung trittst, richte ihm meine Grüße aus und bitte ihn um seinen Segen. Ich bin K'william, der Katzenmeister.«


  »Du bist berühmt«, stellte E-ikasūs ruhig fest.


  »Aber ihr seid in Gefahr, solange ihr euch hier aufhaltet. Ich besitze keine Lizenz für Untermenschen.«


  K'mell spielte ihren Trumpf aus. »Katzenmeister, dein nächster Gast. Er ist kein Katzenmann. Er ist ein wahrer Mensch, ein Außenweltler, und er hat vor kurzem den Großteil des Planeten Erde gekauft.« K'william musterte Rod mit einem Blick, in dem mehr lag als normale Klugheit. Seine Haltung verriet Güte. Er war groß für einen Katzenmann; nur wenige tierische Merkmale hafteten ihm noch an, denn sein hohes Alter hatte alle rassischen und sexuellen Unterschiede in bloße Erinnerungen verwandelt und seine Haut zu einem uniformen Beige gerunzelt. Sein Haar war nicht weiß, sondern ebenfalls beige; die wenigen Haare seines Katzenschnurrbartes wirkten alt und abgenutzt. Er trug das höfische Gewand eines Wahren Kaisers, einer Dynastie, die lange Jahrhunderte unter den Sternen geherrscht hatte. Alter umgab ihn, aber auch Weisheit; seine Lebensphilosophie bestand aus einer ungewöhnlichen Mischung aus Raffinesse und Güte. Nun, im hohen Alter, erntete er die Früchte seiner Jahre. Er hatte die Tausende und aber Tausende von Tagen, die hinter ihm lagen, gut genutzt, so dass sein Alter von einer seltsamen, freudigen Zufriedenheit überlagert wurde, als ob ihm jedes Ereignis zu einem weiteren Vergnügen geriet, bevor ihn die lange, öde Nacht mit sich nahm.


  Rod fühlte sich von diesem merkwürdigen Wesen angezogen, wie es ihn mit solcher Schärfe und solch sezierender Neugier betrachtete, ohne ihn damit auch nur im Geringsten zu kränken oder zu belästigen.


  In passablem Norstrilisch sagte der Katzenmeister: »Ich weiß, was Sie denken, Sir und Meister McBan.«


  »Sie können mich hörren?« rief Rod.


  »Nicht Ihre Gedanken. Ich erfahre alles aus Ihrem Gesicht. Es lässt sich leicht lesen. Ich bin sicher, dass ich Ihnen helfen kann.«


  »Was bringt Sie auf den Gedanken, dass ich Hilfe benötige?« fragte Rod. »Alle Geschöpfe benötigen Hilfe«, sagte der alte Katzenmann lebhaft, »aber wir müssen zunächst unsere Gäste loswerden. Wohin wirst du gehen, du Einzigartiger? Und du, Katzenlady?«


  »Heim«, erklärte E-ikasūs. Er war müde und schien wieder verstimmt zu sein. Nachdem er so brüsk geantwortet hatte, spürte er das Verlangen, seinen Tonfall ein wenig zu mäßigen. »Dieser Körper ist eine schwere Belastung für mich, Katzenmeister.«


  »Was hältst du vom Fallen?« erkundigte sich der Katzenmeister. »Genauer: vom freien Fall?«


  Der Affe grinste. »Mit diesem Körper? Sehr viel. Eine hervorragende Idee. Ich bin verdammt müde.«


  »Schön«, nickte der Katzenmeister befriedigt. »Du kannst meine verborgene Rutschbahn benutzen. Sie führt bis nahe an den vergessenen Palast, wo die großen Schwingen den Wind der Zeit einfangen:«


  Der Katzenmann verharrte an einer Seite des Raumes. Der Affe nickte K'mell und Rod zu, rief ihnen ein kurzes »Wir sehen uns später« nach und wartete, bis der Katzenmann den Deckel einer Einstiegsluke geöffnet hatte, sprang vertrauensvoll in die finsteren Tiefen und war verschwunden. Sorgfältig verschloss der Katzenmeister wieder den Deckel.


  Er wandte sich an K'mell.


  Sie betrachtete ihn wild, und ihre herausfordernde Haltung stand in einem seltsamen Gegensatz zu der unschuldigen Sinnlichkeit ihres jungen fraulichen Körpers. »Ich gehe nirgendwo hin.«


  »Dann wirst du sterben«, sagte der Katzenmeister. »Hörst du nicht das Summen ihrer Waffen draußen vor der Tür? Du weißt, was sie uns Untermenschen antun. Vor allem uns Katzen. Sie brauchen uns, aber trauen sie uns auch?«


  »Ich kenne jemanden, der Vertrauen hat ...« flüsterte sie. »Der Lord Jestocost schützt mich, selbst hier, genau wie er dich weit über die Grenzen deiner Jahre hinaus beschützt.«


  »Überrede mich nicht. Du wirst ihn bei den anderen wahren Menschen in Schwierigkeiten bringen. Hier, Mädchen, ich werde dir ein Tablett geben, dann kannst du ohne Argwohn zu erregen hinausgehen. Begib dich zurück in die Unterwelt und ruhe dich in der Obhut des Bärenmannes aus. Ich werde Rod zu dir schicken, wenn wir es hinter uns gebracht haben.«


  »Ja«, sagte sie hitzig, »aber wirst du ihn lebendig oder tot zurückschicken?«


  Der Katzenmeister betrachtete Rod mit seinen gelben Augen. »Lebendig«, versprach er. »Dieser eine – er wird leben. Ich habe es prophezeit. Hast du jemals gehört, dass ich mich geirrt habe? Komm, Mädchen, hinaus zur Tür mit dir.«


  K'mell ergriff das ihr angebotene Tablett. Als sie fortging, wurde Rod von plötzlicher, verzweifelter Liebe ergriffen. Sie war seine engste Verbindung mit der Erde. Er dachte an ihre Reize und daran, wie sie ihm ihre jungen Brüste angeboten hatte, aber nun erfüllte ihn die Erinnerung statt mit Freude mit sanfter Zärtlichkeit.


  »K'mell«, platzte es aus ihm heraus, »wird mit dir alles gutgehen?« Kurz vor der Tür drehte sie sich zu ihm herum, schien die Inkarnation aller Frauen und aller Katzen zu sein. Ihr rotes wildes Haar glänzte im Licht der offenen Tür wie ein Kaminfeuer. Sie stand aufrecht da, als wäre sie eine Bürgerin der Erde und nicht nur ein Untermensch oder ein Girlygirl. Sie streckte ihm ihre rechte Hand befehlend entgegen, während sie


  mit der linken das Tablett balancierte. Als er ihre Hand schüttelte, bemerkte Rod, dass sich ihre Haut völlig menschlich und gleichzeitig sehr fremd anfühlte.


  Nur leicht schwankte ihre Stimme, als sie sagte: »Rod. Lebe wohl. Du warst eine Chance, und du warst die beste Chance, die mir jemals geboten wurde. Hier im Warenhaus der Herzenswünsche kannst du dem Katzenmeister vertrauen. Er tut seltsame Dinge, Rod, aber es sind gute seltsame Dinge.«


  Er ließ ihre Hand los, und sie verschwand. K'william schloss hinter ihr die Tür. Im Raum wurde es still.


  »Setzen Sie sich einen Moment, während ich alles vorbereite. Oder schauen Sie sich hier um, wenn Sie möchten.«


  »Sir Katzenmeister ...« begann Rod.


  »Keinen Titel, bitte. Ich bin ein Untermensch, stamme von Katzen ab. Sie können mich K'william nennen.«


  »K'william, bitte beantworten Sie mir zunächst eine Frage. Ich vermisse K'mell. Ich sorge mich um sie. Habe ich mich in sie verliebt? Fühle ich das, was man Liebe nennt?«


  »Sie ist Ihre Frau«, sagte der Katzenmeister. »Nur vorübergehend und nur zum Schein, aber sie ist trotzdem Ihre Frau. Es ist auf der Erde üblich, sich um seine Gefährtin zu sorgen. Aber ihr wird nichts geschehen.« Der alte Katzenmann verschwand durch eine Tür, die eine seltsame Inschrift trug:


  Hasshalle


  Rod sah sich um.


  Das erste, das allererste, was er bemerkte, war ein ins Auge fallender Schaukasten voller Briefmarken. Er bestand aus Glas, und Rod konnte die vertraute Form und die Farben seiner Blauen Mauritius erkennen. Er hatte die Erde erreicht, und nun befand sie sich direkt vor ihm! Er starrte sie durch die Glasscheibe an. Sie sah noch besser aus als auf den Bildern, die er auf Norstrilia gesehen hatte. Eine Aura großen Alters umgab sie, und noch immer schien ihr irgendwie die Liebe anzuhaften, die ihr seit Tausenden von Jahren von unzähligen Menschen entgegengebracht worden war. Er blickte sich um und sah, dass der ganze Raum voll von seltsamen Kostbarkeiten war. Es gab uraltes Spielzeug aus allen Zeitaltern, Modellflugzeuge, Kopien alter Maschinen, Dinge, die er für Eisenbahnen hielt. An der Wand stand ein doppeltüriger Wandschrank, in dem stickereiverzierte und golden glänzende Kleidungsstücke hingen; daneben befand sich eine gläserne Kommode mit sauberen und ordentlich gepflegten Waffen – es waren Modelle von solchem Alter, dass er sich nicht einmal sicher war, welchen Zwecken sie gedient hatten und von wem sie benutzt worden waren. Überall standen Behälter voller Münzen und Goldstücke. Er ergriff eine Handvoll. Auf ihren metallenen Oberflächen waren Sprachen eingeritzt, über die er nicht einmal Vermutungen anstellen konnte, und sie zeigten die stolzen, gebieterischen Gesichter lang verstorbener Menschen. Eine andere Truhe hatte er nur kurz angeschaut und sich dann sofort davon abgewandt, schockiert und trotzdem neugierig: sie war angefüllt mit unanständigen Kleinodien und Bildern aus allen Epochen der menschlichen Geschichte; Bilder, Skizzen, Fotografien, Puppen und Modelle, und alle zeigten grässliche, komische, süße, freundliche, eindrucksvolle oder schreckliche Versionen der Liebe. Die nächste Sektion machte ihn völlig verlegen. Wen hatte es jemals nach diesen Dingen verlangt –nach Peitschen, Messern, Kapuzen, Lederkleidung? Er ging vorbei und war sehr verwirrt.


  Die nächste Abteilung ließ ihn atemlos verharren. Überall befanden sich alte Bücher, echte alte Bücher. Es gab einige gebundene Gedichtbände, deren Text mit eindrucksvollen Ornamenten verziert war. An einem Buch haftete ein Zettel mit dem kurzen Vermerk: ›Mein Lieblingsstück‹. Rod kniff die Augen zusammen, um den Text zu entziffern. Es war Altes Inglisch, und der merkwürdige Name des Verfassers lautete E. Z. C. Iudson, Altes Amerika, A. D. 1823-1866. Rod verstand zwar die Worte des Gedichtes, aber er glaubte nicht, dass er wirklich ihren Sinn erfasste. Als er es las, hatte er den Eindruck, dass ein sehr alter Mann wie der Katzenmeister in ihm eine Eindringlichkeit finden musste, die einem jungen Menschen wie ihm versagt blieb:


  Treibe auf den abebbenden Gezeiten,

  Gleite langsam, aber sicher aufwärts –

  Trüb die Erkenntnis, die vorher gewonnen.

  Sinnlos nun zurückzusehen

  Treibe weiter vor dem Wind

  Zu der unbekannten Küste.


  Zähle Zeit mit tickenden Uhren,

  Warte auf den letzten Stoß –

  Warte auf das ewige Dunkel.

  Oh, wie langsam fließt die Zeit!

  Und mir scheint, niemand weiß,

  Wann der gezeitenlose Strom

  Stürzt hinab ins Weltenende!


  Rod schüttelte den Kopf, wie um die Düsternis einer unwiderruflichen Tragödie zu vertreiben.


  »Möglicherweise«, dachte er im stillen, »ist dies das Gefühl, das die Menschen angesichts des Todes empfanden, in jenen Zeiten, in denen das Sterben nicht nach Fahrplan verlief wie auf den meisten Welten üblich, oder in denen der Tod nicht weit entfernt war. Sie müssen sich hübsch schmutzig und unsicher gefühlt haben.« Ein anderer Gedanke kam ihm in den Sinn, und er keuchte unter seiner niederschmetternden Grausamkeit. »Nach ihrem Tod wurden ihre Leiber in der Erde vergraben! Diese armen, kalten Alten! Eine Vorstellung, schlimmer als der Tod, als Hilflosigkeit, Nutzlosigkeit, Hoffnungslosigkeit. Der Königin sei Dank, dass dies nun vorbei ist!«


  Er dachte an die Königin, die seit mehr als zehntausend Jahren tot war oder die vielleicht auch nur im Weltraum verschollen sein mochte, so wie es viele Altnordaustralier glaubten, und sie waren sich dessen sehr sicher! Es gab eine Statue von ihr mit der Inschrift Königin Elizabeth II. – das heißt, in Wirklichkeit war es nur eine Büste, aber sie war eine schöne und intelligent wirkende Frau gewesen, und irgendwie erinnerte sie an eine Norstrilierin. Sie wirkte raffiniert genug, dass sie nicht in Panik geraten wäre, wenn eines ihrer Schafe Feuer gefangen oder wenn ihr eigenes Kind leer und lachend den Anhängerwagen des Gartens des Todes verlassen hätte; einem Schicksal, dem er nach dem Überlebenstest nur knapp entgangen war.


  Als nächstes stieß er auf zwei gläserne, sorgfältig vom Staub befreite Platten. Hinter ihnen befanden sich die Gedichte eines Autoren, der als ›Anthony Bearden, Altes Amerika, A. D. 1913-1949‹ bezeichnet wurde. Das erste Gedicht schien für diesen besonderen Ort geschrieben zu sein, denn es drückte all die alten Wünsche aus, die die Menschen in jenen Tagen gehabt hatten. Es lautete:


  Sag mir, Liebe!


  Die Zeit in Flammen und die Welt voll Feuer.

  Sag mir, Liebe, wonach du dich am meisten sehnst.

  Sag mir, was dein Herz gesprochen.

  Ist es geöffnet, oder ist es verschlossen?


  Falls es verboten ist, denk an Tage

  Die vorbeirasen in einer brüllenden Hatz,

  getrieben, geschüttelt von des Feuers Hass...

  Sag mir, Liebe, wonach du dich am meisten sehnst.


  Sag mir, Liebe, wonach du dich am meisten sehnst.

  Nach leckerem Essen, nach weichen Gewändern?

  Nach alten Büchern? Phantastischem Schach?

  Weinseligen Nächten? Nach Liebe – mal mehr, mal weniger?


  Jetzt ist das einzige Jetzt unserer Zeit.

  Schon morgen, morgen ist alles vorbei.

  Sag mir, Liebe, wonach du dich am meisten sehnst.

  Die Zeit in Flammen und die Welt voll Feuer.


  Das andere hätte beinahe über seine Ankunft auf der Erde geschrieben werden können, über seine Unkenntnis von dem, was sich ereignen oder was jetzt mit ihm geschehen würde.


  Nacht, und der Himmel unbekannt


  Die Sterne der Erfahrung haben mich irregeleitet.

  Der Sinn meiner Handlungen – verloren auf meinem Weg.

  Wohin bin ich gegangen? Wie kann ich es sagen?

  Die Sterne der Erfahrung haben mich irregeleitet.


  Ein leises Geräusch ertönte.


  Rod drehte sich um und starrte in das Gesicht des Katzenmeisters. Der alte Mann war unverändert. Er trug noch immer die irrwitzigen Gewänder der Erhabenheit, aber seine Würde übertünchte selbst diesen äußerlichen Eindruck.


  »Ihnen gefallen meine Gedichte? Ihnen gefallen meine Waren? Ich liebe sie auch. Viele Menschen kommen hierher, um sie mir fortzunehmen, aber sie entdecken, dass das Besitzrecht in den Händen des Lord Jestocost liegt, und sie müssen seltsame Dinge unternehmen, um meine Kleinigkeiten zu bekommen.«


  »Sind all diese Dinge echt?« fragte Rod und dachte, dass selbst Altnordaustralien dieses Geschäft nicht aufkaufen konnte, auch wenn man es gewollt hätte.


  »Sicher nicht«, erwiderte der alte Mann. »Zum Großteil sind es Fälschungen – wundervolle Fälschungen. Die Instrumentalität erlaubte mir, in die Roboterhölle einzudringen, in jenen Ort, wo verrückte oder ausgemusterte Roboter zerstört werden. Ich konnte sie mitnehmen, falls sie nicht gefährlich waren. Ich programmierte sie so, dass sie jetzt Kopien von allen Dingen herstellen, die ich in den Museen finde.«


  »Diese Blaue Mauritius«, murmelte Rod. »Ist sie echt?«


  »Blaue Mauritius? Ah, Sie meinen diesen bedruckten Klebezettel. Sie ist echt, völlig echt, aber sie gehört mir nicht. Ich darf sie mir so lange aus dem Museum der Erde ausleihen, bis ich sie kopiert habe.«


  »Ich werde sie kaufen«, erklärte Rod.


  »Das werden Sie nicht«, sagte der Katzenmeister. »Sie ist unverkäuflich.«


  »Dann werde ich eben den Rest des Planeten Erde und damit auch sie kaufen«, rief Rod halsstarrig.


  »Roderick Frederick Ronald Arnold William MacArthur McBan der Einhunderteinundfünfzigste, das werden Sie nicht.« •


  »Wie kommen Sie dazu, mir das verbieten zu wollen?«


  »Ich habe eine Person beobachtet und mit zwei anderen Personen gesprochen.«


  »In Ordnung«, nickte Rod. »Mit wem?«


  »Ich sah nach dem anderen Rod McBan, nach Ihrer Arbeiterin Eleanor. Sie ist ein klein wenig verwirrt davon, dass sie sich in dem Körper eines jungen Mannes befindet, und außerdem ist sie sehr betrunken und hält sich in dem Haus des Lord William Nicht-von-hier auf. Eine wunderschöne junge Frau mit dem Namen Ruth Nicht-von-hier versucht derzeit, Eleanor dazu zu bringen, sie zu heiraten. Sie hat keine Ahnung, dass sie es mit einer anderen Frau zu tun hat, und Eleanor, in der Maske Ihres Körpers, findet das Erlebnis aufregend, aber auch furchtbar verwirrend. Aber kein Leid wird daraus entstehen, und Ihre Eleanor befindet sich in völliger Sicherheit. Die Hälfte der irdischen Schurken hat sich um das Haus des Lord William versammelt, aber um das Gebäude ist ein ganzes Bataillon der Verteidigungsflotte postiert, und nichts wird geschehen, sieht man davon ab, dass Eleanor Kopfschmerzen bekommen und Ruth eine Enttäuschung erleben wird.«


  Rod lächelte. »Sie hätten mir keine bessere Botschaft überbringen können. Und mit wem haben Sie gesprochen?«


  »Mit dem Lord Jestocost und mit John Fisher dem Einhundertsten.«


  »Mit Sir und Meister Fisher? Er ist hier?«


  »Er ist auf Norstrilia. Auf der Station des Guten Frischen Joey. Ich fragte ihn, ob Einwände gegen Ihren Herzenswunsch vorliegen. Nach einer kleinen Weile bekam ich von ihm und jemandem namens Doktor Wentworth die Auskunft, dass das Commonwealth von Altnordaustralien seine Zustimmung erteilen wird.«


  »Warum haben Sie überhaupt ein solches Gespräch bezahlt?« rief Rod. »Diese Dinge sind schrecklich teuer.«


  »Nicht ich habe dafür bezahlt, Sir und Meister, sondern Sie. Ich stellte es mit der Zustimmung Ihres Treuhänders, des Lord Jestocost, Ihnen in Rechnung. Er und seine Vorfahren sind seit vierhundertsechsundzwanzig Jahren meine Schutzherren.«


  »Sie haben Nerven«, keuchte Rod, »geben mein Geld aus, und obwohl ich hier bin, fragen Sie mich nicht einmal.«


  »In manchen Dingen sind Sie ein Erwachsener, in manchen noch ein Minderjähriger. Ich biete Ihnen die Fähigkeiten, die mich am Leben erhalten haben. Glauben Sie, dass es einem anderen gewöhnlichen Katzenmann vergönnt ist, so lange zu leben wie ich?«


  »Nein«, erwiderte Rod nachdenklich. »Geben Sie mir diese Briefmarke, und dann lassen Sie mich gehen.«


  Der Katzenmeister sah ihn offen an, wieder mit jenem Blick, der auf Norstrilia als unentschuldbare Beleidigung gegolten hätte; aber zusammen mit diesem Eindruck spürte er auch die Aura aus Vertrauen und Güte, die in Rod Ehrfurcht vor dem Katzenmeister erzeugte, obwohl dieser ein Untermensch war.


  »Glauben Sie, dass Sie diese Briefmarke lieben können, wenn Sie in Ihre Heimat zurückkehren? Können Sie mit ihr reden? Kann sie Ihnen dabei helfen, sich selbst zu mögen? Dieses Stück Papier ist nicht Ihr Herzenswunsch. Etwas anderes ist es.«


  »Aber was?« fragte Rod voller Wildheit.


  »Gleich werde ich es Ihnen erklären. Als erstes: Sie können mich nicht töten. Zweitens: Sie können mich nicht schlagen. Drittens: Wenn ich Sie töte, wird es in Ihrem eigenen Interesse geschehen. Viertens: Wenn Sie hier herauskommen, werden Sie ein sehr glücklicher Mensch sein.«


  »Sind Sie irre, Sir?« schrie Rod. »Ich kann Sie niederschlagen und zur Tür hinausgehen. Ich weiß nicht, wovon Sie überhaupt reden.«


  »Versuchen Sie es«, forderte ihn der Katzenmeister gleichmütig auf. Rod blickte in die klaren Augen des großen, vertrockneten alten Mannes. Er sah zur Tür, die nur sieben oder acht Meter von ihm entfernt war. Aber er wollte es nicht versuchen.


  »In Ordnung«, stimmte er zu. »Machen Sie weiter.«


  »Ich bin Psychoanalytiker. Der einzige, den es noch auf der Erde und möglicherweise auf allen Planeten gibt. Ich gewann meine Kenntnisse aus vielen alten Büchern, als ich noch ein Kätzchen war und kurz davor stand, zu einem jungen Menschen verändert zu werden. Ich greife nur ein klein wenig in den Geist des Menschen ein. Sie wissen, dass die Instrumentalität Chirurgen und Gehirnspezialisten und alle möglichen Sorten Ärzte besitzt. Sie können die Persönlichkeit fast beliebig verändern – nur nicht die kleinen Dinge ... Das ist meine Aufgabe.«


  »Das begreife ich nicht«, sagte Rod und schüttelte den Kopf.


  »Würden Sie sich an einen Gehirnchirurgen wenden, um sich die Haare schneiden zu lassen? Würden Sie einen Dermatologen bitten, Ihnen ein Bad vorzubereiten? Natürlich nicht. Ich mache keine schwere Arbeit. Ich verändere die Menschen nur ein klein wenig. Es macht sie glücklich. Wenn ich Ihnen nicht helfen kann, dann können Sie sich aus diesem Plunderhaufen alles nehmen, was Sie wünschen. Die wirkliche Arbeit findet dort drinnen statt. Das ist der Ort, wo Sie schon sehr bald sein werden.« Er deutete auf die Tür, über der Hasshalle stand.


  Rod schrie auf. »Ein Fremder nach dem anderen erteilt mir Befehle, schon all diese langen Wochen, seit mein Computer und ich das Geld gewannen. Kann ich nicht jemals etwas aus eigenem Antrieb entscheiden?« Der Katzenmeister musterte ihn voller Sympathie. »Niemand von uns kann es. Wir mögen vielleicht glauben, frei zu sein. Aber unser Leben wird für uns bestimmt von Leuten, die wir zufällig treffen, von Orten, an denen wir uns zufällig aufhalten, von den Arbeitsstellen, die uns zufällig angeboten werden. Sterbe ich in einem Jahr? Ich weiß es nicht. Werden Sie in einem Jahr wieder auf Altnordaustralien sein, noch immer nur siebzehn Jahre alt, aber reich und weise und auf Ihrem Weg zum Glück? Ich weiß es nicht. Sie haben immer viel Glück gehabt. Schauen Sie sich um. Es ist Glück. Und ich bin ein Teil Ihres Glücks. Wenn Sie hier getötet werden, dann wird es nicht meine Tat sein, sondern nur das Versagen Ihres Körpers vor dem Plan, den die Lady Goroke vor langer Zeit gebilligt hat – ein Plan, den der Lord Jestocost den Untermenschen im Universum verriet, der auserwählt ist, die wirklichen Menschen zur Rechenschaft zu ziehen und ihnen die Augen zu öffnen, ihnen zu zeigen, was sie getan haben.


  Alles, was ich mache, ist Menschen zu entwickeln, so wie ein historischer Mensch eine Fotografie von einem verschiedenen Lichtstärken ausgesetzten Stück Papier entwickelte. Ich bin kein heimliches Gericht, wie Ihre Männer im Garten des Todes. Es geht darum, dass Sie Sie selbst werden, nur unterstützt von meiner Hilfe, und wenn Sie herauskommen, werden Sie ein anderer Mensch sein – noch die gleiche Person, aber ein klein wenig vollkommener, ein klein wenig ehrlicher gegen sich selbst. Zum Beispiel gestaltet dieser Katzenkörper, in dem Sie sich befinden, Ihren Wettkampf gegen sich selbst für mich ein wenig schwieriger. Aber wir werden es tun, Rod. Sind Sie bereit?«


  »Bereit wofür?«


  »Für die Prüfungen und Veränderungen, die dort auf Sie warten.« Der Katzenmeister nickte der Tür mit der Beschriftung Hasshalle zu. »Ich glaube schon«, sagte Rod. »Ich habe keine große Wahl, nicht wahr?«


  »Nein«, bestätigte der Katzenmeister voller Zuneigung und fast ein wenig traurig, »nicht in diesem Moment. Wenn Sie jetzt diesen Raum verlassen, sind Sie ein illegaler Katzenmensch, in ständiger Gefahr, von der Robotpolizei niedergebrannt zu werden.«


  »Bitte«, fragte Rod, »kann ich diese Blaue Mauritius auf jeden Fall haben, gleichgültig, ob ich nun gewinne oder versage?«


  Der Katzenmeister lächelte. »Ich verspreche es Ihnen – wenn Sie sie haben wollen, dann sollen Sie sie auch bekommen.«


  Er deutete auf die Tür. »Gehen Sie hinein.«


  Rod war kein Feigling, aber seine Füße und Beine waren wie aus Blei, als er sich der Tür näherte. Sie öffnete sich von selbst. Er ging hinein, bereit, aber furchtsam.


  Der Raum war in Dunkelheit gehüllt, und diese Dunkelheit war tiefer als bloßes Schwarz. Es war die Dunkelheit der Blindheit, der leeren Fläche eines Gesichtes, das niemals Augen getragen hatte.


  Hinter ihm schloss sich die Tür, und er schwamm in der Finsternis, spürte sie beinahe durch seine Finger rieseln.


  Er fühlte sich blind. Er fühlte sich, als hätte er niemals gesehen. Aber er konnte hören.


  Er hörte das Blut, wie es in seinem Kopf hämmerte.


  Er konnte riechen – in der Tat, er konnte sehr gut riechen. Und diese Luft... diese Luft... diese Luft roch nach den offenen Nächten über den trockenen Feldern von Altnordaustralien.


  Der Geruch machte ihn klein und furchtsam. Er erinnerte ihn an seine wiederholten Kindheiten, an die künstlich ausgelöste Vernichtung seiner Persönlichkeit in den Laboratorien, in die er hatte gehen müssen, um die eine Kindheit zu beenden und für die nächste wiedergeboren zu werden.


  Er streckte seine Arme aus.


  Nichts.


  Er sprang vorsichtig in die Höhe. Keine Decke.


  Er benutzte den Trick der Farmer, den sie in den Zeiten der Sandstürme anwandten; er ließ sich auf seine Hände und Füße nieder, krabbelte wie ein Krebs und erreichte nach vielen Metern die Wand.


  Er folgte ihr.


  Sie war rund.


  Da war die Tür.


  Er krabbelte weiter.


  Im Kreis. Und weiter. Er fasste neues Selbstvertrauen und bewegte sich schneller – immer im Kreis, immer im Kreis. Er wusste nicht, ob der Boden aus Asphalt oder aus rauen, abgenutzten Kacheln bestand. Wieder die Tür.


  Eine Stimme sprakk zu ihm.


  Sprakk! Und er hörrte sie.


  Er blickte hinauf in das Nichts, das öder war als die Blindheit und erwartete fast, die Worte als feurige Buchstaben in der Finsternis leuchten zu sehen, so klar hatten sie geklungen.


  Die Stimme sprakk Norstrilisch und sagte:


  Rod McBan ist ein Mann, Mann, Mann.

  Aber was ist ein Mann?

  (Verrücktes, trauriges Gelächter erschütterte die Luft.)


  Rod bemerkte nicht, dass er in die Gewohnheiten seiner Kindheit zurückfiel. Er saß auf seinem Steiß, die Beine in einem Winkel von neunzig Grad gespreizt. Er legte seine Hände in den Nacken und lehnte sich zurück, krümmte seine Schultern ein klein wenig nach innen. Er kannte, erwartete die Gedanken, die den Worten folgen würden, aber er wusste nicht, warum er sie so bereitwillig erwartete.


  Und als er genau wusste, dass es gleich, gleich geschehen würde, formte sich Licht in der Finsternis und verdichtete sich zu Bildern. Die Bilder waren klein, aber sie erschienen real.


  Männer und Frauen und Kinder, Kinder und Frauen und Männer erschienen ihm in seiner Vision und verschwanden wieder.


  Sie waren keine Freaks ; sie waren keine Bestien; sie waren keine außerirdischen Monstrositäten, gezeugt in einem fremden Universum ; sie waren keine Roboter; sie waren keine Untermenschen – sie waren alle menschlich wie er selbst, Verwandte der erdgeborenen Rasse der Menschen.


  Zuerst erschienen altnordaustralische oder irdische Menschen, einander sehr ähnlich und beide vom gleichen alten Typus, mit dem einzigen Unterschied, dass die Norstrilier bleich unter ihren gegerbten Gesichtern und größer und widerstandsfähiger waren.


  Dann folgten Daimoni, weißäugige, blasse Riesen mit einer magischen Selbstsicherheit, und selbst ihre Babys bewegten sich, als ob man ihnen Ballettstunden gegeben hätte.


  Dann Menschen von den Schwerkraftwelten, Väter, Mütter, Kinder, die auf dem festen Boden schwammen, von dem sie sich niemals erheben konnten.


  Dann Regenmenschen von Amazonas Triste; ihre Haut hing in riesigen Falten an ihnen, so dass sie wie Affen wirkten, um die Bündel nasser Lumpen gewickelt waren.


  Blinde Menschen von Olympis, die die Welt wild mit ihren Radaraugen anstarrten, die sich auf ihren Stirnen befanden. Auf gedunsene Monstermenschen von den verlassenen Planeten – Menschen, denen es so schlecht ging wie seinem Volk vor der Flucht von Paradies VII.


  Und noch mehr Völker.


  Menschen, von denen er niemals gehört hatte.


  Menschen in Schalen.


  Männer und Frauen, so dünn, dass sie wie Insekten wirkten.


  Ein Volk lächelnder, närrischer Riesen, gefangen in den rätselhaften Einflüssen ihrer Welt. (Rod hatte das Gefühl, dass sie von einer Rasse ergebener Hunde behütet wurden, die intelligenter als sie selbst waren, die sie beschwatzen mussten, damit sie Kinder zeugten, sie bitten mussten, damit sie aßen, sie anflehen mussten, damit sie schliefen. Er sah zwar keine Hunde, sondern nur die lächelnden, unkonzentrierten Idioten, aber das Gefühl Hund, guter Hund! war irgendwie sehr nahe.)


  Sonderbare kleine Menschen, deren Gestalten auf eine undefinierbare Weise deformiert waren, stolzierten hochmütig daher. Wassermenschen, in deren Kiemen das klare Wasser einer unbekannten Welt pulsierte.


  Und dann ...


  Noch mehr Menschen, aber feindlich gesinnte. Kreaturen fern aller Gefühle und fern aller Moral. Menschen, die von Krebszellen übernommen worden waren. Riesen, verwurzelt mit der Erde ihres Planeten. Menschliche Körper, sabbernd und weinend, die durch nasses Gras krochen – auf irgendeine Weise verseucht und auf der Suche nach Menschen, die sie infizieren konnten.


  Rod bemerkte es nicht, aber er knurrte.


  Er sprang in eine kauernde Stellung und tastete mit seinen Händen über den Boden, suchte nach einer Waffe.


  Dies waren keine Menschen – dies waren Feinde!


  Dennoch kamen sie. Menschen, die ihre Augen verloren hatten oder die unempfindlich gegen Feuer geworden waren, die Wracks und der Bodensatz verlassener Siedlungen und vergessener Kolonien. Der Schutt und der Abfall der menschlichen Rasse.


  Und dann ...


  Er.


  Er selbst.


  Das Kind Rod McBan.


  Und Stimmen. Norstrilische Stimmen, die riefen: »Er kann nicht hörren. Er kann nicht sprekken. Er ist ein Freak. Er ist ein Freak. Er kann nicht hörren. Er kann nicht sprekken.«


  Und eine andere Stimme: »Seine armen Eltern!«


  Das Kind Rod verschwand, und da waren wieder seine Eltern. Zwölfmal größer als zu Lebzeiten, so hoch, dass er hinauf zu der schwarzen, absorbierenden Decke starren musste, um ihre Gesichter zu sehen. Die Mutter weinte.


  Der Vater wirkte ernst.


  Der Vater sagte: »Es hat keinen Sinn. Doris kann auf ihn achtgeben, während wir fort sind, aber falls es mit ihm nicht besser wird, werden wir ihn fortbringen. «


  Die sanfte, liebevolle, schreckliche Stimme des Mannes. »Liebling, sprikk selbst zu ihm. Er wird niemals hörren. Kann das ein Rod McBan sein?« Dann die Stimme der Frau, voll süßem Gift und schlimmer als der Tod, und sie seufzte zustimmend, verbündete sich mit ihrem Mann gegen ihren Sohn.


  »Ich weiß es nicht, Rod. Ich weiß es nicht. Rede nicht mit mir darüber.«


  Er hatte sie gehörrt, damals, in einem der Augenblicke seines wild durchdringenden Hörrens, in denen er alle auf ihn eindringenden Gedanken mit schrecklicher Klarheit empfangen konnte. Er hatte sie gehörrt, als er ein Baby war.


  Dem wirklichen Rod in dem dunklen Raum entrang sich ein Gebrüll der Furcht, der Verlassenheit, der Einsamkeit, des Zorns, des Hasses. Dies war die telepathische Bombe, mit der er sooft seine Nachbarn in Bestürzung oder Alarmbereitschaft versetzt, jener Geistesschock, mit dem er die Riesenspinne auf dem Turm von Erdhafen getötet hatte.


  Aber jetzt befand er sich in einem isolierten, verschlossenen Raum. Seine Gedanken wurden von den Wänden zurückgeworfen und stürmten wieder auf ihn ein.


  Zorn, Lärm, Hass, Wut, Krach hallten von dem Boden, von den runden Wänden, von der hohen Decke wider.


  Er duckte sich schutzsuchend, und als er sich duckte, veränderte sich der Sinn der Bilder. Seine Eltern saßen auf Stühlen, Stühlen. Sie waren klein, klein. Er war ein allmächtiges Baby, so riesig, dass er sie mit seiner rechten Hand auflesen konnte.


  Er griff nach den winzigen verhassten Eltern, um sie zu zerquetschen, griff nach jenen, die gesagt hatten: »Lasst ihn sterben.«


  Er griff nach ihnen, um sie zu töten, aber sie verblassten.


  Ihre Gesichter verzerrten sich vor Entsetzen. Sie blickten sich wild um. Ihre Stühle lösten sich auf, das Material fiel zu Boden, der wie durchlöcherter, bröckliger Käse wirkte. Sie drehten sich zueinander zu einem letzten Kuss und besaßen keine Lippen. Sie hoben ihre Arme, um den anderen zu umarmen, und ihre Arme fielen ab. Ihr Weltraumschiff zerbröselte in der namenlosen Nacht des Raumes, zerlief im spurenlosen Nichts.


  Dem Zorn folgten Tränen, ausgepresst von einer Schuld, die zu tief war, um bereut zu werden, und Selbstvorwürfe mahlten in ihm voll Wut und Verzweiflung, verfestigten sich zu einem grausamen, stofflosen Organ in seinem lebendigen Körper.


  Er wollte nichts.


  Kein Geld, kein Stroon, keine Schicksalsstation. Er wollte keine Freunde, keine Kameradschaft, kein Willkommen, kein Zuhause, kein Essen. Er wollte keine Spaziergänge, keine einsamen Entdeckungsreisen auf seinen Feldern, kein freundliches Schaf, keine Schätze in der Gruft, keinen Computer, keinen Tag, keine Nacht, kein Leben.


  Er wollte nichts, und er konnte den Tod verstehen.


  Der riesige Raum verlor alle Helligkeit, jedes Geräusch, und er bemerkte es nicht. Sein eigenes nacktes Leben lag vor ihm wie ein frisch zerlegter Kadaver. Es lag da, und es ergab keinen Sinn. Es hatte viele Roderick Frederick Ronald Arnold William MacArthur McBans gegeben, einhundertfünfzig in einer Reihe, aber er – 151! 151! 151! – war nicht einer von ihnen, kein Riese, der der kranken Erde Schätze entrungen und das karge Sonnenlicht hinunter auf die norstrilischen Felder gezwungen hatte. Es war nicht das telepathische Gebrechen, seine Sprakklosigkeit, seine Gehirntaubheit, die ihn am Hörren hinderte. Es war er selbst, das ›Ich‹ in ihm, das falsch war, völlig falsch. Es war das tötenswerte Baby, das stattdessen getötet hatte. Es hatte seine Mutter und seinen Vater für ihren Stolz und ihren Hass selbst gehasst, und als es sie hasste, waren sie zerbröckelt und gestorben draußen in den Rätseln des Weltalls, so dass nicht einmal Körper zurückblieben, die betrauert werden konnten.


  Rod stand aufrecht da. Seine Hände waren nass. Er berührte sein Gesicht und merkte, dass er geweint und die Tränen mit seinen Händen aufgefangen hatte.


  Warte.


  Da war noch etwas.


  Da war eine Sache, die er wollte, nein, die er nicht wollte.


  Er wollte nicht, dass Hutton Sticht – der Refrent, der Mann, der versucht hatte, ihn im Garten des Todes zu verurteilen, der versucht hatte, ihn auf der Stelle zu töten, der, auf seine Art, ihm zu seinen Reichtümern und zur Alten Erde verholfen hatte –, er wollte nicht, dass dieser Mann ihn hasste. Hutton Sticht konnte hörren und sprekken, aber er war ein Kurzlebiger, und die Krankheit des Todes lag zwischen ihm und jedem Mädchen, zwischen ihm und jedem Freund, zwischen ihm und jeder Aufgabe. Und er, Rod, hatte diesen Mann verhöhnt, ihn Paul Hatnen Stich genannt. Rod mochte wertlos sein, aber er war nicht so gezeichnet wie Hutton Sticht, der Refrent. Hutton Sticht versuchte zumindest ein Mensch zu sein, sein miserables Stückchen Leben zu leben, und alles, was Rod jemals getan hatte, war, mit seinem Wohlstand und seiner Fast-Unsterblichkeit vor dem armen Mann zu prahlen, der nur einhundertundsechzig Jahre zu leben hatte. Rod hatte nur einen einzigen Wunsch – er wollte zurück nach Altnordaustralien, wollte rechtzeitig dort eintreffen, um Hutton Sticht zu helfen, um Hutton Sticht wissen zu lassen, dass die Schuld bei ihm, Rod, lag und nicht bei Sticht. Der Refrent hatte nur ein Stückchen Leben, und er verdiente es, dass er das Beste daraus machen konnte.


  Rod stand da, erwartete nichts.


  Er hatte seinem letzten Feind vergeben.


  Er hatte sich selbst vergeben.


  Die Tür öffnete sich, als hätte sie nur auf diesen Augenblick gewartet, und da stand der Katzenmeister mit einem stillen, weisen Lächeln auf seinem Gesicht.


  »Sie können nun herauskommen, Sir und Meister McBan, und wenn es etwas gibt, das Sie in diesem Moment wollen, dann werden Sie es auf jeden Fall auch erhalten.«


  Langsam ging Rod hinaus. Er besaß keine Vorstellung, wie lange er in der Hasshalle gewesen war.


  Hinter ihm schloss sich die Tür.


  »Nein, danke, mein Bester. Es ist furchtbar freundlich von Ihnen, aber ich benötige nichts, wirklich nichts, und ich sollte besser zurück zu meiner eigenen Welt reisen.«


  »Nichts?« fragte der Katzenmeister, lächelte noch immer sehr aufmerksam und sehr ruhig.


  »Ich würde gerne hörren und sprekken können, aber dies ist nicht besonders wichtig.«


  »Das hier ist für Sie«, sagte der Katzenmeister. »Stecken Sie es in Ihr Ohr und lassen Sie es dort. Falls es juckt oder schmutzig wird, nehmen Sie es heraus, waschen es und stecken es wieder hinein. Es ist keine seltene Erfindung, aber offenbar ist sie auf Ihrem Planeten nicht erlaubt.« Er reichte ihm ein Objekt, das nicht größer war als der Kern einer Erdnuss.


  Geistesabwesend nahm es Rod entgegen und wollte es schon in seine Tasche statt in sein Ohr stecken, als er bemerkte, dass ihn das lächelnde, aufmerksame Gesicht des Katzenmeisters sehr freundlich, aber auch sehr wachsam beobachtete. Er steckte den Apparat in sein Ohr. Er fühlte sich ein wenig kühl an.


  »Nun werde ich Sie«, eröffnete ihm der Katzenmeister, »zu K'mell führen, die Sie zu ihren Freunden nach Tiefunten-tiefunten bringen wird. Sie sollten besser diese Blaue Mauritius mitnehmen. Ich werde dem Lord Jestocost sagen, dass die Briefmarke verlorenging, bevor ich damit beginnen konnte, sie zu kopieren. Das ist nicht sehr gelogen, oder?« Rod wollte ihm danken, doch da ...


  Da, mit einem Schaudern, das auf seinem ganzen Nacken, seinem Rücken und seinen Armen Gänsehaut hervorrief, erkannte er, dass der Katzenmeister nicht im geringsten seine Lippen bewegt, keine Luft durch seine Kehle gepresst, keinen einzigen Laut mit seinen Stimmbändern erzeugt hatte.


  Der Katzenmeister hatte zu Rod gesprokken, und er hatte ihn gehörrt. Sehr sorgfältig und klar artikulierend, aber mit verschlossenen Lippen und ohne seine Stimmbänder zu benutzen, erwiderte er: Verehrter und gütiger Katzenmeister, ich danke Ihnen für das kostbare Geschenk der alten irdischen Briefmarke, und ich danke Ihnen noch mehr für den Hörren-Sprekken -Apparat, den ich nun ausprobiere. Würden Sie bitte Ihre rechte Hand ausstrecken, damit ich Ihnen die Hand schütteln kann, falls Sie mich im Moment hörren können?


  Der Katzenmeister trat nach vorn und streckte seine Hand aus. Mensch und Untermensch standen sich einander mit einer Freundlichkeit und Dankbarkeit gegenüber, die so eindringlich war, dass sie Kummer sehr nahekam.


  Keiner von ihnen weinte. Keiner.


  Ohne zu sprechen oder zu sprekken, schüttelten sie einander die Hände.


  5. Kapitel:


  Jeder ist verrückt nach Geld


  Während Rod McBan seine private Feuerprobe im Warenhaus der Herzenswünsche bestand, waren andere Menschen weiter mit ihm und seinem Schicksal beschäftigt.


  Ein Verbrechen der öffentlichen Meinung


  Eine Frau mittleren Alters, in einem Kleid, das ihr nicht stand, setzte sich unaufgefordert an Pauls Tisch. Paul war ein wahrer Mensch, der einmal K'mell kennengelernt hatte.


  Paul schenkte ihr keine Beachtung. In diesen Tagen, gab es unter den Menschen sehr viele Exzentriker. Mittelalt zu sein war eine Frage des Geschmacks, und viele menschliche Wesen fanden nach der Wiederentdeckung des Menschen heraus, dass Unvollkommenheit eine bequemere Lebensweise ermöglichte, als es sie früher gegeben hatte – früher wohnten alte Gehirne in Körpern, die zur ewigen Vollkommenheit der Jugend verdammt waren.


  »Ich war an Grippe erkrankt«, sagte die Frau. »Haben Sie jemals Grippe gehabt?«


  »Nein«, erwiderte Paul. Er wirkte nicht sehr interessiert.


  »Lesen Sie eine Zeitung?« Sie musterte seine Zeitung, in der alles Mögliche stand, nur keine Nachrichten.


  Paul hielt die Zeitung vor sein Gesicht und gestand, dass er sie tatsächlich las.


  »Mögen Sie Kaffee?« fragte die Frau und betrachtete Pauls Tasse mit frischem Kaffee, die vor ihm stand.


  »Warum sollte ich mir welchen bestellen, wenn ich ihn nicht mag?« fragte Paul brüsk und wunderte sich, wie es der Frau gelungen war, einen derart reizlosen Stoff für ihr Kleid zu bekommen. Das Muster bestand aus gelben Sonnenblumen auf einem tiefroten Hintergrund.


  Die Frau war verwirrt, aber nur für einen Augenblick.


  »Ich trage einen Hüfthalter«, verriet sie ihm. »Sie werden erst seit letzte Woche verkauft. Sie sind sehr, sehr alt und sehr authentisch. Nun können die Menschen fett werden, wenn sie Lust dazu haben; Hüfthalter sind in Mode. Es gibt jetzt auch Gamaschen für Männer. Haben Sie sich schon Gamaschen gekauft?«


  »Nein«, gestand Paul matt und fragte sich, ob er seinen Kaffee und seine Zeitung zurücklassen und gehen sollte.


  »Was meinen Sie, was man mit diesem Mann machen sollte?«


  »Mit welchem Mann?« fragte Paul höflich und müde.


  »Mit dem Mann, der die Erde gekauft hat.«


  »Hat er?« fragte Paul.


  »Natürlich«, bekräftigte die Frau. »Nun verfügt er über größere Macht als die Instrumentalität. Er kann alles machen, was er will. Er kann uns alles geben, wenn er will. Wenn er will, dann kann er mir sogar eine tausendjährige Rundreise durch das Universum schenken.«


  »Sind Sie eine Beamtin?« fragte Paul scharf.


  »Nein«, sagte die Frau und zog sich ein wenig zurück.


  »Woher wissen Sie dann diese Dinge?«


  »Jeder kennt sie. Jeder.« Sie sprach fest und kniff ihre Lippen am Ende des Satzes zusammen.


  »Was würden Sie mit diesem Mann machen? Ihn stehlen? Ihn verführen?« erkundigte sich Paul zynisch. Er hatte eine unglückliche Liebesbeziehung hinter sich, an die er noch immer denken musste, und auch jetzt erinnerte er sich an den Aufstieg über den Alpha-Ralpha-Boulevard zum Abba-Dingo, den er niemals wiederholen würde, und er hatte sehr wenig Geduld mit Narren, die niemals etwas gewagt und erlitten hatten.


  Die Frau errötete vor Zorn. »Wir alle marschieren heute um zwölf zu seiner Herberge. Wir werden rufen und rufen, bis er herauskommt. Dann werden wir eine Reihe bilden und ihn zwingen, sich anzuhören, was jeder von uns verlangt.«


  Paul fragte scharf: »Wer organisiert das?«


  »Ich weiß es nicht. Irgendjemand.«


  »Sie sind ein menschliches Wesen«, sagte Paul ernst. »Sie haben eine Ausbildung genossen. Wie lautet das Zwölfte Gesetz?«


  Die Frau wurde ein wenig blass, aber sie erwiderte fließend: »Jeder Mann und jede Frau, die bemerken, dass sich jemand eine unerlaubte Meinung bildet oder sie mit einer großen Zahl von Menschen teilt, muss sofort dem nächsten Subleiter Bericht erstatten, um eine Therapie einzuleiten ... Aber das bedeutet doch nicht, dass ich...?«


  »Sie werden heute Nacht tot oder verrückt sein, Madam. Und nun verschwinden Sie und lassen Sie mich in Ruhe meine Zeitung lesen.«


  Die Frau starrte ihn an, überwältigt von Zorn und Tränen. Allmählich wurde sie von Furcht ergriffen. »Meinen Sie wirklich, dass das, was ich gesagt habe, ungesetzlich ist?«


  »Jedes einzelne Wort«, bekräftigte Paul.


  Sie schlug ihre dicklichen Hände vor ihr Gesicht und seufzte. »Sir, Sir, können Sie – können Sie mir bitte helfen, einen Subleiter zu finden? Ich fürchte, ich brauche Hilfe. Aber ich hatte so große Träume. Ich hatte so viele Hoffnungen – ein Mann von den Sternen. Aber Sie haben recht, Sir. Ich möchte nicht sterben oder ausgelöscht werden. Sir, bitte helfen Sie mir!«


  Getrieben von Ungeduld und Mitleid verließ Paul seinen Kaffee und seine Zeitung. Der Robotwächter eilte herbei, um ihn daran zu erinnern, dass er noch nicht bezahlt hatte. Paul ging hinüber zum Seitengang, wo zwei Kisten voller Geld standen und auf die Leute warteten, die wünschten, die Spiele der alten Zivilisation nachzuspielen. Er griff nach dem größten Geldschein, den er finden konnte, reichte ihn dem Wärter, wartete auf das Wechselgeld, gab dem Wärter ein Trinkgeld, nahm seinen Dank entgegen und warf den Rest, alles Münzen, zurück in die Kiste, in der sich nur Metallgeld befand. Die Frau hatte geduldig auf ihn gewartet, das fleckige Gesicht voll Traurigkeit.


  Als er ihr seinen Arm anbot, wie es bei den alten Franzosen üblich gewesen war, akzeptierte sie dankbar diese kleine tröstende Geste. Sie gingen ungefähr hundert Meter weit und erreichten schließlich einen Öffentlichen Bildsprecher.


  Während sie neben ihm in ihren unbequemen, alten, hochhackigen Frauenschuhen daher tippelte, murmelte sie, unterbrochen von heftigen Schluchzern: »Ich bin gewohnt, vierhundert Jahre zu leben. Ich bin gewohnt, schlank und schön zu sein. Ich liebe es, Liebe zu machen, und ich denke nicht sehr viel über die Welt nach, weil ich nicht sehr klug bin. Ich war oft verheiratet. Dann kam diese Veränderung, und ich fühlte mich nutzlos und entschied mich, so zu sein, wie ich sein wollte – dick und schlampig und mittleren Alters und langweilig. Aber ich hatte zu viel Erfolg damit, genau wie es mir zwei meiner Ehemänner prophezeiten. Und dieser Mann von den Sternen, er hat alle Macht. Er kann Dinge verändern.«


  Paul antwortete ihr nicht, sondern nickte nur zustimmend.


  Er wartete vor dem Bildsprecher, bis auf dem Monitor ein Roboter sichtbar wurde. »Einen Subleiter«, verlangte er. »Irgendeinen Subleiter.« Das Bild flackerte, und das Gesicht eines sehr jungen Mannes erschien. Er blickte ernst und aufmerksam drein, während Paul seine Nummer, seinen Rang, seine neue nationale Zugehörigkeit, seine Wohnortnummer und sein Begehren nannte. Zweimal musste er sein Anliegen vortragen. »Es handelt sich um die verbrecherische Verbreitung einer Öffentlichen Meinung.«


  Nicht unfreundlich schnappte der Subleiter: »Dann kommen Sie zu uns, und wir bringen Sie wieder in Ordnung.«


  Paul war so verärgert über die Tatsache, dass man ihn einer verbrecherischen Öffentlichen Meinung verdächtigte (›jede Meinung, die von einer großen Zahl Menschen geteilt wird, ohne ausdrücklich von der Instrumentalität und der irdischen Regierung erlaubt zu sein‹), dass er begann, seinen Protest in die Maschine hineinzusprekken.


  »Sprechen Sie laut, Mann und Bürger! Diese Maschine überträgt keine telepathischen Mitteilungen.«


  Als Paul alles erklärt hatte, betrachtete ihn der junge uniformierte Mann zweifelnd, aber freundlich und sagte: »Bürger, Sie haben vergessen, sich selbst zu erwähnen.«


  »Mich?« keuchte Paul. »Ich habe nichts getan. Diese Frau hat sich nur zu mir gesetzt und ...«


  »Bürger«, unterbrach ihn der Subleiter, »wie lautet der letzte Teil des Fünften Gesetzes der Menschheit?«


  Paul dachte einen Moment nach und antwortete dann. »Die Dienste jeder Person sollten ohne Verzögerung und ohne Befehl für jedes wahre menschliche Wesen verfügbar sein, das sich in Gefahr oder in Not befindet.« Dann weiteten sich seine' Augen, und er sagte: »Sie wollen, dass ich es selbst erledige?«


  »Sind Sie dazu in der Lage?« fragte der Subleiter.


  »Ja«, nickte Paul.


  »Natürlich«, sagte der Subleiter. »Sie sind normal. Benutzen Sie Ihre mentalen Kräfte.«


  Paul nickte wieder. Der Subleiter winkte ihm zu, und das Bild verschwand. Die Frau hatte alles mitangesehen. Sie war ebenfalls vorbereitet. Als sich Paul ihr mit den traditionellen hypnotischen Gebärden zuwandte, richtete sie ihre Augen auf seine Hände. Ergeben ließ sie alles über sich ergehen. Als er ihren Geist auf der offenen Straße gereinigt hatte, watschelte sie den Bürgersteig entlang und wusste nicht, warum Tränen ihre Wangen hinunterliefen. Nicht einmal an Paul erinnerte sie sich.


  Für einen Augenblick hatte Paul einen verrückten Gedanken. Vielleicht sollte er durch die Stadt spazieren und einen Blick auf den wundervollen Mann von den Sternen werfen. Er sah sich abwesend um, überlegte angestrengt. Seine Augen hefteten sich an die hohe Silhouette des Alpha-Ralpha-Boulevards, der sich ohne Stütze durch den Himmel schwang und von dem fernen Boden bis hinauf zur halben Höhe Erdhafens reichte. Er erinnerte sich an seine eigenen Angelegenheiten und Probleme. Dann ging er zurück zu seiner Zeitung und zu einer neuen Tasse Kaffee und nahm dieses Mal das Geld aus der Kiste, bevor er das Restaurant betrat.


  Auf einer Jacht auf Meeva Meefla


  Ruth gähnte, als sie sich aufsetzte und auf den Ozean hinausblickte. Sie hatte alles getan, was sie konnte, um den jungen reichen Mann zu umgarnen.


  Der falsche Rod McBan, der in Wirklichkeit die Arbeiterin Eleanor war, sagte zu ihr: »Das ist wirklich hübsch.«


  Ruth lächelte unbeeindruckt und verführerisch. Sie wusste nicht, warum Eleanor/Rod McBan auflachte.


  Der Lord William Nicht-von-hier kam aus dem unteren Deck nach oben. In seinen Händen hielt er zwei silberne Becher. Sie waren eisgekühlt. »Ich freue mich«, sagte er salbungsvoll, »dass ihr jungen Leute glücklich seid. Dies hier sind Martinis, ein wirklich altes Getränk.«


  Er sah zu, wie Eleanor an ihrem Becher nippte und dann lächelte. Er lächelte ebenfalls. »Schmeckt es Ihnen?«


  Eleanor erwiderte sein Lächeln. »Es erinnert an Schafsmilch«, sagte ›Rod McBan‹ rätselhaft.


  Der Lord William begann zu glauben, dass der junge reiche Mann in der Tat sehr sonderbar war.


  Vorzimmer der Instrumentalität


  Der Lord Crudelta befahl: »Schickt Jestocost zu mir!«


  Der Lord Jestocost betrat im gleichen Augenblick das Zimmer. »Was geschieht im Fall des jungen Mannes?«


  »Nichts, Sir und Senior.«


  »Quatsch. Blödsinn. Dummes Zeug. Quark.« Der alte Mann knurrte. »Nichts ist etwas, das niemals geschieht. Er muss irgendwo sein.«


  »Das Original befindet sich bei dem Katzenmeister im Warenhaus.«


  »Ist das sicher?« fragte der Lord Crudelta. »Er ist vielleicht zu klug, als dass wir ihn lenken können. Vielleicht führen Sie auch wieder etwas im Schilde, Jestocost.«


  »Nichts anderes als das, was ich Ihnen gesagt habe, Sir und Senior.« Der alte Mann runzelte die Stirn. »Das ist richtig. Sie haben es mir gesagt. Wie Sie vorgegangen sind. Aber was ist mit dem anderen?«


  »Mit was?«


  »Dem Köder.«


  Der Lord Jestocost lachte laut. »Unser Kollege, der Lord William, hat fast seine Tochter mit der Arbeiterin von Sir Rod McBan verlobt, die derzeit selbst ein ›Rod McBan‹ ist. Alle Beteiligten amüsieren sich, ohne Unrechtes zu tun. Die acht überlebenden Roboter spazieren durch Erdhafen-City. Sie vergnügen sich, wie sich Roboter vergnügen können. Die Menschen strömen in ihre Nähe und bitten um Wunder. Alles schön harmlos.«


  »Und die Wirtschaft der Erde? Kommt sie wieder ins Gleichgewicht?«


  »Ich habe die Computer angewiesen«, erwiderte der Lord Jestocost, »jede Steuerstrafe herauszusuchen, die wir jemals jemandem auferlegt haben. Es werden einige Megakredits zusammenkommen.«


  »Sie werden ihn nicht ruinieren?« fragte Crudelta.


  »Nicht ganz, Sir und Senior«, rief der Lord Jestocost. »Ich bin ein gütiger Mensch. «


  Der alte Mann schenkte ihm ein kleines, schmutziges Lächeln. »Ich habe Ihre Güte kennengelernt, und ich ziehe lieber tausend Planeten voller Feinde vor, bevor ich Sie als meinen Freund haben möchte! Sie sind unredlich. Sie sind gefährlich, und Sie sind raffiniert.«


  Jestocost, dem diese Bemerkungen sehr schmeichelten, sagte steif: »Sie fügen einem ehrenhaften Beamten große Ungerechtigkeit zu, Sir und Senior.«


  Die beiden Männer lächelten einander an; sie kannten sich beide zu gut.


  Zehn Kilometer unter der Oberfläche der Erde


  Der E-telekeli stand vor dem Lesepult, mit dem er sich beschäftigt hatte. Seine Tochter wartete reglos an der Tür und beobachtete ihn. Er sprakk zu ihr: »Was hast du, mein Mädchen?«


  »Ich sah seinen Geist, Vater. Ich sah ihn nur für einen Moment, als er das Reich des Katzenmeisters verließ. Er ist ein reicher junger Mann von den Sternen, er ist ein schöner junger Mann, er hat die Erde gekauft, aber er ist nicht der Mann, den die Prophezeiung meint.«


  »Du hast zu viel erwartet, E-lamelanie«, sagte ihr Vater.


  »Ich erwartete Hoffnung«, sprakk sie zu ihm. »Ist Hoffnung ein Verbrechen unter uns Untermenschen? Was Jeanne vorhersah, was der Kopte versprach – wo ist es, Vater? Sollen wir denn niemals Tageslicht sehen oder die Freiheit kennenlernen?«


  »Wahre Menschen sind auch nicht frei«, sprakk der E-telekeli. »Sie sind ebenfalls Kummer, Furcht, Geburt, Alter, Liebe, Tod, Leiden und den Werkzeugen ihres eigenen Untergangs ausgesetzt. Freiheit ist nicht etwas, was von einem wunderbaren Mann von den Sternen gewährt wird. Freiheit ist das, was du tust, mein Schatz, und was ich tue. Der Tod ist


  eine sehr persönliche Angelegenheit, meine Tochter, und das Leben –wenn du es beginnst – ist fast ebenso persönlich.«


  »Ich weiß, Vater«, sprakk sie. »Ich weiß. Ich weiß.« (Aber sie wusste es nicht.)


  »Du weißt es vielleicht nicht, mein Liebling«, sprakk der große Vogelmensch, »aber lange bevor diese Menschen Städte bauten, lebten andere auf der Erde – jene, die nach dem Fall der Alten Welt kamen. Sie überschritten die Grenzen der menschlichen Form. Sie eroberten den Tod. Sie litten nicht unter Krankheiten. Und sie starben, E-lamelanie – sie starben schrecklich. Einige wurden Ungeheuer, raubten die Überreste der wahren Menschen für Zwecke, die gewöhnliche Menschen nicht einmal verstehen konnten. Andere waren wie Austern, eingehüllt in ihre eigene Heiligkeit. Sie hatten alle vergessen, dass Menschlichkeit selbst unvollkommen und verdorben ist, dass das, was vollkommen ist, nicht länger verständlich bleibt. Wir besitzen die Bruchstücke des Wortes und wir sind wahrer in den tiefen Traditionen der Menschen verhaftet als die Menschen selbst, aber wir sollten niemals so närrisch sein, Vollkommenheit in diesem Leben zu erstreben oder auf unsere eigene Macht zu vertrauen, um uns wirklich von dem zu trennen, aus dem wir hervorgegangen sind. Du und ich, wir sind Tiere, Liebling, nicht einmal wirkliche Menschen, aber die Menschen verstehen nicht die Lehren Jeannes, das alles, was menschlich erscheint, menschlich ist. Es ist das Wort, das belebt, nicht die Art des Blutes oder das Gewebe des Fleisches oder der Haare oder der Federn. Und da ist diese Macht, die ich und du nicht nennen, aber die wir lieben und preisen, weil wir sie mehr brauchen als die Menschen auf der Oberfläche. Großer Glaube kommt immer aus den Kanälen der Städte, nicht aus den Villen oder den Hochhäusern. Überdies sind wir fortgeworfene Tiere, ohne Nutzen für jemand. Wir alle hier unten sind Abfall, der von den Menschen fortgeworfen und vergessen wurde. Dies verleiht uns einen großen Vorteil, weil wir vom Beginn unseres Lebens an wissen, dass wir wertlos sind. Und warum sind wir wertlos? Weil eine höhere Norm und eine höhere Wahrheit sagt, dass wir es sind – das geschriebene Gesetz und die ungeschriebenen Bräuche der Menschheit. Aber ich empfinde für dich Liebe, meine Tochter, und du empfindest Liebe für mich. Wir wissen, dass alles, was liebt, einen Wert in sich selbst trägt und dass deshalb die Wertlosigkeit der Untermenschen ein Irrtum ist. Wir sind gezwungen, über die Minute und die Stunde hinauszublicken, zu dem Ort, wo keine Uhren arbeiten und kein Tag dämmert. Es ist die Welt außerhalb der Zeit, und es ist jene, auf die wir uns berufen. Ich weiß, dass du das fromme Leben liebst, mein Kind, und ich empfahl es dir, aber es wäre ein erbärmlicher Glaube, der auf vorbeikommende Reisende wartet oder der verlangt, dass ein oder zwei Wunder die Natur der Dinge in Ordnung bringen und bereinigen könnten. Die Menschen auf der Oberfläche meinen, dass sie die alten Probleme hinter sich gelassen haben, weil sie keine Gebäude mehr besitzen, die sie Kirchen oder Tempel nennen, und sie kennen in ihrer Gemeinschaft keine Menschen, die sich hauptberuflich mit der Religion beschäftigen. Aber die höhere Macht und die großen Probleme warten noch immer auf alle Menschen, ob dies die Menschen mögen oder nicht. Heute sind die Gläubigen unter der Menschheit eine lächerliche Grille, toleriert von der Instrumentalität, weil sie unwichtig und schwach sind, aber die Menschheit kennt Zeiten unfassbaren Leidens, die wiederkehren und die wir teilen werden. Also warte nicht auf deinen Helden von den Sternen. Wenn du ein gutes, frommes Leben lebst, ist es richtig, hier zu warten, auf dass dich deine eigenen Tränen taufen und deine harten, klaren Gedanken durcheinanderwirbeln. Und wenn du kein frommes Leben führst, so warten auch draußen gute Leben auf dich.


  Sieh dir deinen Bruder an, E-ikasūs, der nun seine normale Gestalt wiedergewinnt. Er ließ sich von mir in einen anderen Körper versetzen und nach draußen zu den Sternen schicken. Er nahm Gefahren auf sich, ohne die Unklugheit vergnüglichen Risikos zu begehen. Es ist nicht nötig, dass du deine Pflicht freudig erfüllst – nur musst du sie erfüllen. Nun ist er heimgekehrt zu dem alten Lager, und ich weiß, er bringt uns Glück in vielen kleinen, vielleicht aber auch in großen Dingen. Verstehst du dies, meine Tochter?«


  Sie sagte, dass sie es verstünde, aber da war noch immer ein wilder, enttäuschter Blick in ihren Augen, als sie es sagte.


  Ein Polizeiposten auf der Oberfläche, in der Nähe Erdhafens


  »Der Robotsergeant sagt, er kann nicht mehr tun, ohne die Gesetze gegen verletzte menschliche Wesen anzuwenden.« Der Subleiter sah seinen Vorgesetzten an, leckte sich alle zehn Finger nach einer Möglichkeit, aus dem Büro herauszukommen und unter den Problemen der Stadt aufzuräumen. Er war müde von den Bildschirmen, Computern, Knöpfen, Karten und der Routine. Ihn verlangte nach wildem Leben und großen Abenteuern.


  »Welcher Außenweltler ist es?«


  »Tostig Amaral, von dem Planeten Amazonas Triste. Er muss sich ständig in einer feuchten Umgebung aufhalten. Er ist nur ein lizensierter Händler, kein ehrenwerter Gast der Instrumentalität. Ihm wurde ein Girlygirl zugewiesen, und nun glaubt er, es gehöre ihm.«


  »Schicken Sie ihm das Girlygirl. Was ist sie, stammt sie von Mäusen ab?«


  »Nein, sie ist ein Katzenmädchen. Ihr Name ist K'mell, und sie wird von dem Lord Jestocost beansprucht.«


  »Ich bin darüber informiert«, schnitt ihm der Vorgesetzte das Wort ab und wünschte, dass dies wirklich zuträfe. »Sie ist jetzt diesem Altnordaustralier zugeteilt, der den Großteil des Planeten Erde gekauft hat.«


  »Aber dieser Hominide will sie, genau und nur sie!« Der Subleiter wirkte ungeduldig.


  »Er kann sie nicht haben, wenn ein Lord der Instrumentalität ihre Dienste beansprucht.«


  »Er ist bereit zu kämpfen. Er sagt, dass er Menschen töten wird.«


  »Hm. Befindet er sich in einem Zimmer?«


  »Ja, Sir und Leiter.«


  »Mit Standardausrüstung?«


  »Ich werde nachsehen, Sir.« Der Subleiter drehte einen Knopf, und vor ihm auf dem linken Bildschirm erschien eine elektronische Zeichnung. »Dort, Sir, das ist es.«


  »Schauen wir ihn uns an.«


  »Er bekam die Erlaubnis, Sir, die Feuersprinkleranlage die ganze Zeit zu benutzen. Es scheint, dass er von einer Regenwelt stammt.«


  »Versuchen Sie es auf jeden Fall.«


  »Ja, Sir.« Der Subleiter pfiff einen Befehl in die Anlage. Das Bild verschwand, flimmerte und zeigte dann die Wiedergabe eines dunklen Raumes. Ein Bündel nasser Lumpen schien in einer Ecke zu liegen, und aus ihnen ragte eine wohlgeformte menschliche Hand hervor.


  »Ein widerliches Subjekt«, sagte der Vorgesetzte, »und möglicherweise giftig. Überwachen Sie ihn. Inzwischen werde ich neue Befehle einholen. «


  Auf einer Straße unter Erdhafen


  Zwei Mädchen unterhielten sich:


  »... und ich werde dir das größte Geheimnis der ganzen Welt verraten, wenn du es nie, nie jemandem erzählst.«


  »Ich wette, dass es kein Geheimnis ist. Du brauchst es mir nicht zu erzählen.«


  »Dann werde ich es dir nie erzählen. Nie.«


  »Das passt zu dir.«


  »Wirklich, wenn du auch nur einen vagen Verdacht hättest, würdest du verrückt vor Neugier werden.«


  »Wenn du es mir erzählen willst, dann kannst du es mir auch sagen.«


  »Aber es ist ein Geheimnis.«


  »In Ordnung. Ich werde es niemandem verraten.«


  »Dieser Mann von den Sternen. Er wird mich heiraten.«


  »Dich? Das ist lächerlich.«


  »Warum ist das so lächerlich? Er hat meine Mitgiftrechte gekauft.«


  »Ich weiß, dass es lächerlich ist. Denn etwas stimmt damit nicht.«


  »Ich weiß wirklich nicht, was du meinst. Wieso glaubst du, dass er mich nicht mag, wenn er doch meine Mitgiftrechte gekauft hat?«


  »Du Närrin! Ich weiß, dass es lächerlich ist, weil er meine gekauft hat.«


  »Deine?«


  »Ja.«


  »Uns beide?«


  »Wofür?«


  »Das frage ich mich auch.«


  »Vielleicht will er uns beide in den gleichen Harem stecken. Wäre das nicht romantisch?«


  »Auf Altnordaustralien gibt es keine Harems. Alles, was sie tun, ist, wie prüde alte Farmer zu leben und Stroon zu ernten und jeden zu ermorden, der sich in ihre Nähe begibt.«


  »Das klingt schlecht.«


  »Gehen wir zur Polizei.«


  »Du weißt, er verletzt unsere Gefühle. Vielleicht können wir ihn dazu bringen, noch einmal für unsere Mitgiftrechte zu bezahlen, wenn er nicht vorhat, sie zu benutzen.«


  Vor einem Café


  Ein betrunkener Mann:


  »Ich werde jede Nacht betrunken sein, und ich werde Musiker haben, die für mich spielen, bis ich einschlafe, und ich werde all das Geld bekommen, was ich brauche, und es wird nicht das Spielgeld aus einer Kiste, sondern es wird echtes Geld sein, das in den Computern gespeichert ist, und ich werde jeden dazu bringen, das zu tun, was ich sage, und ich weiß, er wird mir helfen, weil meine Mutter den Namen MacArthur getragen hat, bevor jeder Nummern bekam, und sie haben keinen Grund, über mich zu lachen, weil sein Name wirklich MacArthur McBan der Elfte ist, und ich bin vielleicht der engste Freund und Verwandte, den er auf der Erde hat...«


  6. Kapitel:


  Tostig Amaral


  Rod McBan verließ das Warenhaus der Herzenswünsche einfach, demütig; er trug ein Paket Bücher mit sich, eingehüllt in staubabweisendes Papier, und er wirkte wie jeder andere erstklassige Katzenmann, der als Bote arbeitete. Die menschlichen Wesen auf dem Markt waren noch immer dabei, ihren Lärm zu verbreiten und ihn mit den Gerüchen der Speisen, ihren Gewürzen und anderen seltsamen Objekten in alle Richtungen zu streuen, aber er ging so still und geradeaus zwischen ihnen hindurch, dass selbst die Robotpolizei mit ihren entsicherten Waffen ihm keine Aufmerksamkeit schenkte.


  Als er zum ersten Mal den Diebesmarkt mit K'mell und A'gentur überquert hatte, war er krank an der Seele gewesen. Als ein Sir und Meister von Altnordaustralien war ihm keine andere Wahl geblieben, als seine äußerliche Wurde beizubehalten, aber er hatte keine Ruhe im Herzen gefühlt. Diese Menschen waren fremd, sein Ziel war unbekannt gewesen, und die Probleme und der Wohlstand und das Überleben hatten schwer auf ihm gelastet.


  Nun war alles anders. Obwohl äußerlich ein Katzenmann, fühlte er im Innern wieder den eigentümlichen Stolz seiner Heimat.


  Und mehr.


  Er fühlte Ruhe, die bis in seine Nervenenden reichte.


  Der Hörren-Sprekken-Apparat sollte ihn wachsam machen, ihn aufregen: Er tat es nicht. Wie er über den Markt schritt, bemerkte er, dass sehr wenige der Erdmenschen auf telepathischem Wege miteinander kommunizierten. Sie zogen es vor, sich der lauten Sprache zu bedienen, von der es nicht nur eine, sondern sehr viele gab – mit der Alten Gebräuchlichen Sprache als Verständigungsmittel für jene, die durch den Prozess der Wiederentdeckung des Menschen auf jeweils andere alte Sprachen konditioniert worden waren. Er vernahm selbst das Alte Inglisch, der sich Ihre Majestät die Königin bedient hatte und das eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem norstrilischen Dialekt aufwies. Diese Erkenntnisse riefen jedoch weder Unruhe noch Erregung, nicht einmal Mitleid hervor. Er besaß seine eigenen Probleme, aber sie waren nicht länger die Probleme des Reichtums oder des Überlebens. Irgendwie vertraute er darauf, dass eine verborgene, freundliche Macht im Universum ihn behüten würde, wenn er sich um andere sorgte. Er wollte Eleanor von ihren Schwierigkeiten erlösen, den Refrent befreien, Lavinia sehen, Doris beruhigen, K'mell freundlich Lebwohl sagen, zu seinen Schafen zurückkehren, seinen Computer beschützen und den Lord Redlady von seiner schlechten Gewohnheit abbringen, andere Menschen zwar im Einklang mit den Gesetzen zu töten, dies aber nur als bloßen Vorwand zur Menschenschlächterei zu benutzen.


  Einer der Robotpolizisten, der ein klein wenig aufmerksamer war als die anderen, beobachtete diesen Katzenmann, der mit außergewöhnlicher Selbstsicherheit durch die Menschenmenge schritt, aber ›K'roderick‹ tat nichts anderes, als den Markt auf der einen Seite zu betreten, sich seinen Weg zu suchen und ihn auf der anderen Seite wieder zu verlassen, noch immer sein Paket in den Händen; der Roboter wandte sich ab; seine schrecklichen milchigen Augen, immer bereit zur Vernichtung und zum Morden, glitten wieder über den Markt und kontrollierten ihn mit unermüdlicher Geschäftigkeit.


  Rod eilte die Rampe hinunter und wandte sich nach rechts.


  Dort befanden sich das Lokal der Untermenschen und der Bärenmann-Kassierer. Der Kassierer erinnerte sich an ihn.


  »Einen langen Tag ist es her, Katzen-Sir, seit ich dich zum letzten Mal sah. Möchtest du wieder ein spezielles Fisch-Menü?«


  »Wo ist mein Mädchen?» fragte Rod grob.


  »K'mell?« fragte der Bärenkassierer. »Sie wartete lange Zeit auf dich, aber dann ging sie fort und hinterließ folgende Botschaft. ›Sag meinem Mann K'rod, dass er essen soll, bevor er mir folgt, und dass er, wenn er gegessen hat, mir entweder folgen kann, indem er den Aufwärtsschacht Vier benutzt, um zur Bodenebene, Herberge der Singenden Vögel, Raum neun, zu gelangen, wo ich mich um einen Außenweltler kümmere, oder er kann, wenn er will, auch einen Roboter schicken, und ich werde zu ihm kommen.‹ Glaubst du nicht, Katzen-Sir, dass es eine große Leistung von mir war, eine so komplizierte Botschaft zu behalten?« Der Bärenmann errötete ein wenig und verlor etwas von seinem Stolz, als er einer abstrakten Ehrlichkeit zu Ehren bekannte: »Natürlich habe ich diesen Teil mit der Adresse notiert. Es wäre sehr schlecht und sehr verwirrend, falls ich dich zu einer falschen Adresse im Land der Menschen geschickt hätte. Jemand hätte dich vielleicht niedergebrannt, um dich für das Betreten eines verbotenen Korridors zu bestrafen.«


  »Dann Fisch«, bat Rod. »Ein Fischgericht, bitte.«


  Er fragte sich, warum K'mell zu einem anderen Besucher gegangen war, als sein Leben auf des Messers Schneide stand. Kaum hatte er dies gedacht, da entdeckte er die Eifersucht dahinter, und er gestand sich ein, dass er keine Vorstellung von den Arbeitszeiten, Konditionen und Pflichten des Girlygirl-Berufes besaß.


  Er hockte teilnahmslos auf der Bank und wartete auf sein Essen.


  Der Lärm der Hasshalle echote noch immer in seinem Bewusstsein, der Pathos seiner Eltern, dieser sterbenden, vergangenen Menschlein, stach in seinem Herzen, und sein Körper zitterte von der Müdigkeit, die die schwere Prüfung hinterlassen hatte.


  Erschöpft fragte er den Bärenkassierer: »Wie lange war ich fort?«


  Der Bärenkassierer sah auf die Uhr an der Wand. »Über fünfzehn Stunden, werte Katze.«


  »Und wie lange ist das in wirklicher Zeit?« Rod versuchte, norstrilische Stunden mit irdischen zu vergleichen. Er vermutete, dass Erdenstunden um ein Siebtel kürzer waren, aber er war sich dessen nicht sicher. Der Bärenmann schien völlig verwirrt zu sein. »Falls du die Galaktische Normalzeit meinst, mein Gast, dann muss ich dir sagen, dass sie hier unten nicht verwendet wird. Gibt es noch andere Arten der Zeitrechnung?« Rod erkannte seinen Fehler und versuchte, ihn zu beheben. »Es ist nicht so wichtig. Ich bin durstig. Was ist den Untermenschen zu trinken erlaubt? Ich bin müde und durstig, aber ich habe nicht den Wunsch, auch nur ein klein wenig betrunken zu werden.«


  »Da du ein Katzenmann bist«, erwiderte der Bärenkassierer, »würde ich starken schwarzen Kaffee mit süßer Schlagsahne empfehlen.«


  »Ich habe kein Geld«, erklärte Rod.


  »Die berühmte Katzen-Lady, K'mell, deine Gemahlin, hat die Bezahlung für alles garantiert, was du bestellst.«


  »Dann vorwärts.«


  Der Bärenmann rief einen Roboter zu sich und gab ihm die Bestellung auf.


  Rod starrte die Wand an und fragte sich, was er mit dieser Erde machen sollte, die er gekauft hatte. Er dachte nicht sehr konzentriert nach, sondern grübelte nur müßig. Eine Stimme schnitt direkt in sein Bewusstsein. Er erkannte, dass der Bärenmann zu ihm sprakk und dass er ihn hörren konnte.


  »Sie sind kein Untermensch, Sir und Meister.«


  »Was?« sprakk Rod.


  »Sie verstehen mich«, sagte die telepathische Stimme. »Ich werde es nicht wiederholen. Falls Sie im Zeichen des Fisches kommen, sollen Sie gesegnet sein.«


  »Ich kenne dieses Zeichen nicht«, erwiderte Rod.


  »Dann«, sprakk der Bärenmann, »spielt es vielleicht keine Rolle, wer Sie sind, und Sie mögen in Frieden essen und trinken, weil Sie ein Freund von K'mell sind und unter dem Schutz des Einen stehen, der in Tiefunten-tiefunten lebt.«


  »Ich weiß es nicht«, sprakk Rod, »ich weiß es jetzt noch nicht, aber ich danke dir für deine Gastfreundschaft, Freund.«


  »Ich vergebe solche Freundschaft nicht leichtfertig«, erklärte der Bärenmann, »und normalerweise würde ich vor allem fliehen, was so fremd und gefährlich und unerklärlich ist wie Sie, aber vielleicht reisen Sie wirklich in der Gemeinschaft des Zeichens des Fisches. Ich habe gehört, dass unter diesem Zeichen Menschen und Untermenschen die gesegnete Jeanne verehren und sich in völliger Freundschaft zusammengeschlossen haben.«


  »Nein«, entgegnete Rod. »Nein, ich reise allein.«


  Sein Essen wurde serviert. Er begann hastig zu speisen. Der Bärenkassierer hatte ihm einen Tisch und eine Bank fern von den anderen Tischen und den anderen Gästen zugewiesen, die hereindrangen, ihre Gespräche unterbrachen und schnell aßen, so dass sie in Windeseile wieder zurückkehren konnten. Er sah einen Wolfsmenschen mit den Insignien der Hilfspolizei, der an die Wand trat, seine Identitätskarte in einen Schlitz steckte, sein Maul öffnete, fünf große Portionen rotes, rohes Fleisch hinunterschlang und das Lokal wieder verließ, und dies alles in weniger als anderthalb Minuten. Rod war verblüfft, aber nicht beeindruckt. Ihm gingen zu viele Gedanken durch den Kopf.


  An der Theke prägte er sich noch einmal die Adresse ein, die K'mell hinterlassen hatte, schüttelte dem Bärenmann die Hand und wanderte weiter zum Aufwärtsschacht Vier. Er sah noch immer wie ein Katzenmann aus, und er trug sein Paket wachsam und demütig, wie er es bei den anderen Untermenschen in der Gegenwart von wahren Menschen gesehen hatte.


  Fast wäre ihm der Tod auf seinem Weg begegnet. Der Aufwärtsschacht Vier führte nur in eine Richtung und war mit dem deutlichen Hinweis ›Nur für Menschen‹ versehen. Rod mißfielen diese Hinweise, solange er sich in dem Körper eines Katzenmannes bewegen musste, aber er glaubte nicht, dass ihm K'mell leichtfertig falsche Anweisungen gegeben hatte. (Später erfuhr er, dass er die Formel ›Spezialauftrag unter dem Schutz von Jestocost, eines Führers der Instrumentalität‹ aufsagen musste, falls man ihn anrief; aber K'mell hatte es vergessen, und so wusste er es nicht.) Ein arroganter menschlicher Mann mit einem wallenden roten Umhang sah ihn scharf an, als er nach einem Gürtel griff, ihn umlegte und in den Schacht sprang. Dann schwebte Rod im Aufwind und befand sich mit dem Mann auf einer Ebene.


  Rod bemühte sich, wie ein demütiger, bescheidener Bote dreinzuschauen, aber schon kratzte die fremde Stimme in seinen Ohren.


  »Was bildest du dir eigentlich ein? Dies hier ist ein Menschenschacht.« Rod tat so, als wüsste er nicht, dass der rotgekleidete Mann ihn meinte. Er ließ sich rasch weiter nach oben treiben und umklammerte den Magnetgürtel, der schmerzhaft an seiner Hüfte drückte.


  Ein Schmerz zwischen den Rippen warf ihn plötzlich herum, und er verlor fast sein Gleichgewicht.


  »Tier!« schrie der Mann. »Antworte oder stirb.«


  Er hielt verbissen sein Bücherpaket fest und erwiderte sanft: »Ich habe einen Auftrag, und mir wurde befohlen, diesen Weg zu benutzen.« Die gefühllose Feindseligkeit des Mannes verzerrte seine Stimme. »Und wer befahl es dir?«


  »K'mell«, antwortete Rod gelassen.


  Der Mann und seine Begleiter brachen in Gelächter aus, doch aus verschiedenen Gründen lag kein Humor darin, sondern Wildheit, Grausamkeit und – kaum hörbar – etwas wie Furcht. »Hört euch das an«, rief der Mann mit dem roten Umhang, »ein Tier sagt, dass ein anderes Tier ihm einen Befehl gegeben hat.« Er holte ein Messer hervor.


  »Was machen Sie da?« schrie Rod.


  »Ich werde nur deinen Gürtel zerschneiden«, erwiderte der Mann. »Unter uns befindet sich niemand, und du wirst einen hübschen roten Fleck auf dem Boden des Schachtes abgeben, Katzenmann. Das ist notwendig, damit ihr lernt, welchen Schacht ihr zu benutzen habt.«


  Und tatsächlich näherte sich ihm der Mann und berührte Rods Gürtel. Er hob das Messer zum Stoß.


  Rod wurde von Furcht und Zorn überwältigt. Ihm wurde heiß. Er spuckte ihnen Gedanken entgegen ...


  Sterbensterben!

  Schmerzenschmerzen!

  Menschlein,

  Dreckiger, roter, stinkender armer kleiner Mann,

  Stirb, schrei, berste, platze, stirb!


  Alles entlud sich in einem einzigen Blitz, zu schnell, als dass er es kontrollieren konnte. Der rotgekleidete Mann zitterte seltsam, wie unter spastischen Zuckungen. Seine beiden Begleiter berührten hastig ihre Gürtel. Langsam fielen sie nach unten.


  Hoch über ihnen begannen zwei Frauen zu kreischen.


  Weiter oben rief ein Mann mit seiner Stimme und mit seinen Gedanken: »Polizei! Polizei! Hilfe! Polizei! Gehirnbombe! Gehirnbombe! Hilfe!« Die Auswirkungen seiner telepathischen Explosion riefen in Rod ein Gefühl der Desorientierung und der Schwäche hervor. Er schüttelte seinen Kopf und zwinkerte verwirrt. Er versuchte sich über sein Gesicht zu wischen, nur um sich dabei mit dem Bücherpaket, das er noch immer festhielt, gegen das Kinn zu schlagen. Der Schmerz ließ ihn seinen klaren Verstand zurückgewinnen. Er sah sich nach den drei Männern um. Rotmantel war tot, sein Kopf hing verdreht nach unten. Die beiden anderen schienen ebenfalls tot zu sein. Einer schien mit dem Schädel zuerst in die Tiefe zu fallen, der Rumpf zeigte nach oben, und seine beiden schlaffen Beine standen in einem merkwürdigen Winkel ab; der andere stand zwar nicht auf dem Kopf, aber er hing reglos in seinem Gürtel. Alle drei bewegten sich mit einer Geschwindigkeit von zehn Metern in der Minute von Rod fort.


  Von oben erklangen merkwürdige Geräusche.


  Eine ohrenbetäubende Stimme, die mit ihrem Klang den ganzen Schacht erfüllte, brüllte nach unten: »Bleiben Sie, wo Sie sind. Polizei. Polizei. Polizei.«


  Rod starrte die nach oben treibenden Körper an. Ein Korridor kam in Sicht. Er griff nach dem Haltegriff, bekam ihn zu fassen und schwang sich in den Gang. Augenblicklich setzte er sich und versuchte nicht, aus der Nähe des Aufwärtsschachtes zu entkommen. Er lauschte konzentriert mit seinem neuen Hörrvermögen. Aufgeregte, wütende Gedanken umwirbelten ihn, hielten Ausschau nach Feinden, Wahnsinnigen, Verbrechern, Außerirdischen, nach allem, was fremd war.


  Leise begann er zu dem leeren Korridor und zu sich selbst zu sprekken. »Ich bin eine dumme Katze. Ich bin der Bote K'rod. Ich muss dem Mann von den Sternen diese Bücher bringen. Ich bin eine dumme Katze. Ich weiß nichts von dem, was geschehen ist.«


  Ein Roboter in der verzierten, glänzenden Metallpanzerung der alten Erde erschien in dem Korridor, bemerkte Rod und rief in den Schacht hinein: »Meister, hier ist jemand. Ein Katzenmann mit einem Paket.« Ein junger Subleiter kam in Sicht, mit den Füßen zuerst, da er den Schacht hinunterkletterte, statt nach oben zu schweben. Er berührte die Decke des Korridors, gab sich einen Stoß und (mit einem Mal außerhalb des Einflusses der magnetischen Kraft im Schacht) fiel schwer neben Rod auf den Boden. Rod hörrte seine Gedanken. ›Das war gut, was! Ich bin ein guter Telepath. Ich werde diese Angelegenheit unverzüglich klären. Schau dir diese dumme Katze an.‹


  Rod fuhr fort, sich zu konzentrieren. »Ich bin eine dumme Katze. Ich muss ein Paket abliefern. Ich bin eine dumme Katze.«


  Der Subleiter musterte ihn verächtlich. Rod fühlte, wie sich das andere Bewusstsein über seine Gedanken legte und wie in der grausamen Parodie einer Suche in ihm herumwühlte. Er entspannte sich und versuchte, sich dumm zu fühlen, während ihn der andere überprüfte. Rod sagte nichts. Der Subleiter kontrollierte das Paket mit seinem Prüfstab, musterte den metallenen Stab, an dessen Ende sich ein Kristallknopf befand.


  »Bücher«, schnaubte er.


  Rod nickte.


  »Du«, bellte der kluge junge Subleiter, »hast du Körper gesehen?«


  Er sprach mit schmerzhafter Klarheit, so dass es fast wie die kindliche Version der Alten Gebräuchlichen Sprache wirkte.


  Rod hob drei Finger und deutete mit ihnen nach oben.


  »Katzenmann, hast du die Gehirnbombe gefühlt?«


  Rod, dem die Angelegenheit Spaß zu bereiten begann, warf seinen Kopf nach hinten und stieß ein katzenhaftes Jaulen hervor, das seinen Schmerz ausdrückte. Der Subleiter legte sich erschrocken beide Hände auf die Ohren. Er wich zurück. »Ich sehe, was du davon hältst, Katzenfreund. Du bist schön dumm, nicht wahr?«


  Rod dachte so viele dumme, verworrene Gedanken wie er nur konnte und erwiderte rasch und bescheiden: »Ich gute Katze. Dazu sehr hübsch.«


  »Komm«, befahl der Subleiter dem Roboter und ignorierte Rod völlig. Rod zwickte sich in den Arm.


  Der Subleiter kehrte zurück.


  Demütig erkundigte sich Rod: »Sir und Meister, welcher Weg, Herberge der Singenden Vögel, Raum neun?«


  »Ich werde noch verrückt!« schrie der Subleiter. »Ich bin auf der Suche nach einem Mörder, und diese dumme Katze bittet mich, ihr den Weg zu weisen.« Aber er war ein anständiger junger Mann und dachte einen Moment nach. »Diese Richtung«, erklärte er und deutete auf den Aufwärtsschacht, »und zwanzig Meter in die Höhe und dann die dritte Straße. Aber sie steht nur Menschen offen. Die Treppen für Tiere sind über einen Kilometer entfernt.« Stirnrunzelnd stand er da und drehte sich dann plötzlich nach einem seiner Roboter um. »Wush, du siehst diese Katze!«


  »Ja, Meister, ein Katzenmann, sehr hübsch.«


  »Dann glaubst du also auch, dass er hübsch ist. Da er ebenso denkt, besteht in diesem Punkt schon einmal Übereinstimmung. Er mag vielleicht hübsch sein, aber er ist dumm. Wush, führe diesen Katzenmann zu der Adresse, die er dir nennt. Benutze den Aufwärtsschacht unter Berufung auf meine Autorität. Lege ihm keinen Gürtel um, sondern trage ihn.« Rod war unvorstellbar dankbar, so dass er seinen Schachtgürtel löste und ihn gleichmütig auf den Boden legte, noch bevor ihn der Roboter erreicht hatte.


  Der Roboter legte ihn sich um die Hüfte und demonstrierte so die buchstäbliche Gewalt des Metalls. Sie warteten nicht auf die sanfte, nach oben gerichtete magnetische Strömung des Schachtes, um sich in die Höhe tragen zu lassen. Der Roboter besaß eine Art Düse an seiner Rückseite und beförderte Rod mit Übelkeit erregender Geschwindigkeit in die nächste Etage. Er stieß Rod in den Korridor und folgte ihm.


  »Wohin willst du gehen?« fragte der Roboter laut.


  Rod konzentrierte sich auf die Vorstellung, dumm zu sein, da er befürchtete, jemand würde versuchen, seine Gedanken zu hörren, und sagte langsam und dümmlich: »Herberge der Singenden Vögel, Raum neun.« Der Roboter verharrte, als hätte er mit jemandem telepathische Verbindung aufgenommen, aber Rods Bewusstsein, obwohl wachsam, konnte nicht einmal das geringste Flüstern eines telepathischen Gesprächs auffangen. »Bei allen fetten Schafen!« dachte Rod. »Er benutzt Funk, um von seiner Zentrale den Weg zu der Adresse zu erfahren!«


  Offenbar traf Rods Vermutung zu. Wush kam nach kurzer Zeit wieder zu sich. Sie gelangten an die Oberfläche, wo der Mond der Erde am Himmel prangte, und es war das lieblichste Bild, das Rod jemals gesehen hatte. Er wagte nicht anzuhalten und die Szenerie zu betrachten, sondern eilte leichtfüßig neben dem Robotpolizisten her.


  Sie gingen eine Straße hinunter, die von schweren, angenehm duftenden Blumen gesäumt wurde. Die feuchte, warme Luft der Erde trug ihre Süße in alle Richtungen.


  Zu ihrer Rechten befand sich ein Hof mit Nachbildungen historischer Funde, ein Essraum, nun völlig aller Mahlzeiten entleert, ein Robotwächter in einer Ecke, dahinter ein Haus mit vielen einzelnen Räumen, die sich dem Platz zu öffneten.


  »Wo liegt die Nummer neun?« fragte der Robotpolizist den Robotwächter.


  Der Wächter antwortete ihm, indem er seine Hand bewegte und das Gelenk seltsam verdrehte, dies zweimal wiederholte, und der Robotpolizist schien ihn sehr gut zu verstehen.


  »Komm«, befahl er Rod und führte ihn zu einem Außentreppenhaus, das bis zu einem außengelegenen Balkon reichte, durch den man das zweite Stockwerk betreten konnte. Eines der Zimmer war mit der deutlich lesbaren Ziffer Neun versehen.


  Rod wollte gerade dem Robotpolizisten mitteilen, dass er die Nummer Neun entdeckt hatte, als Wush mit übereifriger Freundlichkeit nach dem Türknauf griff und die Tür mit einer Geste des Willkommens für Rod weit öffnete.


  Das laute Bellen einer schweren Waffe ertönte, und Wush wurde der Kopf fast völlig fortgerissen, ehe er mit einem metallischen Klirren auf den eisernen Boden des Balkons stürzte. Instinktiv sprang Rod in Deckung und prallte gegen die Wand.


  Ein stattlicher Mann, der eine Art schwarzen Anzug trug, trat vor die Tür, in seiner Hand eine großkalibrige Polizeipistole.


  »Oh, da bist du«, sagte er kurzangebunden zu Rod. »Komm herein.« Rod fühlte, wie sich seine Beine bewegten, fühlte, wie er den Raum betrat, obwohl seine Gedanken ihn zum Widerstand aufforderten. Er gab es auf, eine dumme Katze darzustellen. Er warf seine Bücher auf den Boden und begann trotz seines Katzenkörpers wieder wie sein normales altnordaustralisches Selbst zu denken. Aber es nützte nichts. Widerstrebend betrat er den Raum.


  Als er an dem Mann vorbeiging, bemerkte er einen stickig-süßen, verrotteten Geruch, der an nichts erinnerte, was er jemals zuvor gerochen hatte. Er bemerkte außerdem, dass der Mann vor Nässe tropfte, obwohl er völlig bekleidet war.


  Er betrat den Raum.


  Im Innern regnete es.


  Jemand hatte die Feuersprinkleranlage manipuliert, so dass ein ständiger Regen von der Decke zu Boden prasselte.


  K'mell stand in der Mitte des Raumes, und ihr prächtiges rotes Haar hing in verfilzten Strähnen auf ihre Schultern. Ihr Gesicht verriet Konzentration und Wachsamkeit.


  »Ich«, erklärte der Mann, »bin Tostig Amaral. Dieses Mädchen behauptete, ihr Mann würde mit einem Polizisten kommen. Ich habe ihr nicht geglaubt. Aber sie hatte recht. Mit diesem Katzenmann dort kam tatsächlich ein Polizist. Ich schoss den Polizisten nieder. Er ist ein Roboter, und ich kann der Erdregierung so viele Roboter ersetzen wie ich will. Du bist eine Katze. Ich kann dich ebenfalls töten und die Gebühr für dich bezahlen. Aber ich bin ein netter Mensch, und ich möchte mit deiner kleinen roten Katze dahinten schlafen, und deshalb will ich großzügig sein und dir etwas Geld geben, so dass du ihr sagen kannst, sie gehört mir und nicht dir. Verstehst du das, Katzenmann?«


  Rod fühlte sich plötzlich befreit von den unerklärlichen Fesseln, die sich um seine Glieder gelegt und seine Bewegungen gehemmt hatten. »Mein Lord, mein Meister aus der Ferne«, begann er, »K'mell ist ein Untermensch. Es ist hier Gesetz, dass bei einem Liebesverhältnis zwischen Mensch und Untermensch der Untermensch stirbt und die menschliche Person einer Gehirnwäsche unterzogen wird. Ich bin sicher, mein Meister, Sie wünschen nicht, dass Ihnen die irdischen Behörden das Gehirn durchspülen. Lassen Sie das Mädchen gehen. Ich glaube auch, dass Sie für den Roboter bezahlen können.«


  Amaral glitt durch den Raum. Sein Gesicht war bleich, mürrisch, menschlich, aber Rod erkannte, dass die schwarzen Kleider, die er trug, in Wirklichkeit keine Kleider waren.


  Die Kleidung bestand aus schleimigen Membranen, einer Fortsetzung von Amarals lebender Haut.


  Das bleiche Gesicht nahm vor Zorn eine noch blassere Färbung an. »Du bist ein dreister Katzenmann, dass du es wagst, so zu reden. Mein Körper ist größer als deiner, und er ist gleichzeitig giftig. Wir führen unter dem Regen von Amazonas Triste ein hartes Leben, und wir besitzen geistige und materielle Kräfte, die du besser nicht wecken solltest. Wenn du keine Bezahlung annehmen willst, dann verschwinde. Das Mädchen gehört mir. Was mit ihr geschieht, ist meine Angelegenheit. Falls ich irdische Gesetze übertrete, werde ich das Mädchen zerstören und für sie bezahlen. Verschwinde, oder du stirbst.«


  Rod antwortete mit wohlüberlegter Sanftmut und kalkuliertem Risiko. »Bürger, ich spiele kein Spiel. Ich bin kein Katzenmensch, sondern ein Untertan Ihrer Majestät der Königin von Altnordaustralien. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie einem Menschen gegenüberstehen und nicht nur einem Tier. Lassen Sie das Mädchen gehen.«


  In K'mells Gesicht zuckte es, als ob sie zu sprechen versuchte, es aber nicht vermochte.


  Amaral lachte. »Das ist eine Lüge, Tier, und eine dreiste dazu! Ich gestatte dir, dass du versuchst, deinen Schatz zurückzugewinnen. Aber sie gehört mir. Sie ist ein Girlygirl, und die Instrumentalität überließ sie mir. Sie ist mein Vergnügen. Verschwinde, dreiste Katze! Du bist ein guter Lügner.«


  Rod ergriff seine letzte Chance. »Dringen Sie in mich ein, wenn Sie wollen.«


  Er öffnete seinen Geist.


  Amarals Gedanken glitten durch seine Persönlichkeit wie schmutzige Hände, die nacktes Fleisch begrapschten. Rod wich vor dem Schmutz und der Intimität zurück, die er in den Gedanken eines solchen Wesens spürte, weil er die Art von Vergnügen und die Grausamkeit kannte, die Amaral im Sinn hatte. Noch immer stand er entschlossen, ruhig, sicher da. Er hatte nicht vor, K'mell mit diesem ... diesem Ungeheuer von den Sternen allein zu lassen, auch wenn er ein Mensch der alten wahren menschlichen Linie war.


  Amaral lachte. »Du bist ein Mensch, in Ordnung. Ein Junge. Ein Farmer. Und ohne diesen Knopf in deinem Ohr kannst du weder hörren noch sprekken. Verschwinde, Kind, bevor ich dir eins auf die Nase gebe!«


  »Amaral«, rief Rod, »jetzt schweben Sie in Gefahr.«


  Amaral antwortete nicht mit Worten.


  Sein spitzes, scharfes Gesicht wurde noch blasser, und die Falten seiner Haut dehnten sich. Sie zitterten wie die Fetzen nasser, zerrissener Ballons. Der Raum begann sich mit einem Übelkeit erregenden, süßen Gestank zu füllen, es roch wie in einem Bonbonladen, in dem mehrere Leichname schon seit Wochen lagen und auf ihre Bestattung warteten. Da war der Duft nach Vanille, nach Zucker, nach frischen, heißen Keksen, nach gebackenem Brot, nach Schokolade, die in einem Kessel kochte; selbst ein Hauch Stroon war zu bemerken. Aber als sich Amaral straffte und seine hilfreichen Häute schüttelte, wurde jeder Geruch falsch, wurde zu einer Karikatur, einer Verhöhnung von sich selbst. Die Mischung war hypnotisch. Rod blickte hinüber zu K'mell. Sie war leichenblass geworden. Er fällte seine Entscheidung.


  Die Ruhe, die er bei dem Katzenmeister gefunden hatte, mochte gut sein, aber es gab eine Zeit, in der Ruhe, und eine andere Zeit, in der Zorn ratsam war.


  Bedächtig entschied sich Rod für den Zorn.


  Er fühlte die Wut so heiß und rasch und gefräßig wie Liebe in sich hochkochen. Er spürte, wie sein Herz schneller klopfte, seine Muskeln stärker, seine Gedanken klarer wurden. Offensichtlich hatte Amaral völliges Vertrauen in seine eigene Giftigkeit und seine hypnotischen Kräfte, denn er starrte unbeirrt geradeaus, als seine Häute anschwollen und in der Luft wippten wie nasse Blätter unter Wasser. Das stetige Nieseln der Sprinkleranlage erfüllte alles mit klammer Nasse.


  Rod achtete nicht darauf. Er hieß seine Wut willkommen.


  Mit seinem neuen Hörr vermögen konzentrierte er sich auf Amarals Bewusstsein – und nur auf das von Amaral.


  Amaral sah die Bewegung seiner Augen und holte ein Messer hervor. »Mensch oder Katze, jetzt stirbst du!« rief Amaral, berauscht vom Hass und vom bevorstehenden Kampf.


  Dann sprakk Rod, benutzte sein todbringendes Kreischen ...


  Bestie, Dreck, Laus

  schmierig, schleimig, schmutzig,

  nass, klebrig,

  stirb, stirb, stirb!


  Er war überzeugt, dass dies der lauteste Schrei war, den er jemals von sich gegeben hatte. Es gab kein Echo, keine Reaktion. Amaral starrte ihn an, die tödliche Klinge des Messers flackerte in seiner Hand wie die Flamme einer Kerze.


  Rods Zorn erreichte neue Höhen.


  Er fühlte Schmerz in seinem Innern, als er vorwärts schritt, fühlte Krämpfe in den Muskeln zucken, als er sie belastete. Er fühlte tiefe Furcht vor den Außenweltgiften, die dieses Menschenwesen vielleicht absonderte, aber der Gedanke an K'mell – ob nun Katze oder nicht –, allein mit Amaral, reichte aus, um ihm die Wut einer Bestie und die Stärke einer Maschine zu verleihen.


  Erst im letzten Moment erkannte Amaral, dass Rod sich von dem hypnotischen Bann befreit hatte.


  Rod erfuhr niemals, ob nun das telepathische Kreischen den Nassweltler verletzt hatte oder nicht, denn er unternahm etwas sehr Einfaches. Mit der Schnelligkeit eines norstrilischen Farmers schoss er auf ihn zu, riss das Messer aus Amarals Hand, die Klinge durchtrennte die Falten der weichen, klebrigen Haut, und dann riss der Körper des anderen Mannes von Schlüsselbein zu Schlüsselbein auseinander.


  Rechtzeitig sprang Rod zurück, um dem hervorschießenden Blut zu entgehen. Der ›feuchte, schwarze Mantel‹ fiel in sich zusammen, als Amaral auf dem Boden starb.


  Rod nahm die benommene K'mell an der Hand und führte sie aus dem Raum. Die Luft auf dem Balkon war frisch, aber der Mordgeruch von Amazonas Triste umhüllte ihn noch immer. Er wusste, dass er sich wochenlang hassen würde, selbst wenn er sich an diesen Geruch auch nur erinnerte.


  Draußen befanden sich ganze Armeen von Robotern und Polizisten. Den zerstörten Körper von Wush hatte man fortgeschafft.


  Als sie erschienen, trat Stille ein.


  Darm ertönte unten vom Platz her eine klare, zivilisierte, befehlende Stimme. »Ist er tot?«


  Rod nickte.


  »Vergib mir, dass ich nicht näher trete. Ich bin der Lord Jestocost. Ich kenne dich, K'roderick, und ich weiß, wer du in Wirklichkeit bist. Diese Leute hier unterstehen alle meinem Befehl. Du und das Mädchen, ihr beide könnt euch in den ein Stockwerk tiefer gelegenen Räumen waschen und neu einkleiden. Dann wirst du einen Botengang erledigen. Morgen, zur zweiten Stunde, werde ich dich wiedersehen.«


  Roboter näherten sich ihnen – offenbar Roboter ohne Geruchssinn, weil sie der erstickende Gestank nicht im Mindesten berührte. Die Menschen eilten aus ihrer Nähe, als sie an ihnen vorbeigingen.


  Rod zwang sich zum Sprechen. »K'mell, geht es dir gut?«


  Sie nickte und schenkte ihm ein blasses Lächeln. »Du bist mutig, Rod McBan. Du bist sogar mutiger als eine Katze.«


  Die Roboter trennten sie.


  Binnen weniger Minuten wurde Rod von weißen Arztrobotern freundlich, energisch und rasch entkleidet. Ein heißer Schauer, der leicht nach Medikamenten roch, prasselte in die Duschkabine. Rod war müde von der Nässe, müde von all diesem allgegenwärtigen Wasser, müde von nassen Dingen und komplizierten Menschen, aber er ließ den Schauer voll Dankbarkeit und Hoffnung über sich ergehen. Er lebte. Er besaß unbekannte Freunde.


  Und K'mell – K'mell war in Sicherheit.


  »Ist es das«, fragte sich Rod verwirrt, »was die Menschen Liebe nennen?«


  Der saubere, stechende Regen aus der Dusche wusch alle Gedanken aus seinem Bewusstsein. Zwei der kleinen weißen Roboter waren ihm ins Innere der Duschkabine gefolgt. Er saß auf einer heißen, feuchten hölzernen Bank, und sie schrubbten ihn mit den Bürsten, so dass er meinte, man wolle seine ganze Haut abschmirgeln.


  Nach und nach verschwand der schreckliche Geruch.


  7. Kapitel:


  In der Tiefe – Vögel


  Rod McBan war zu müde, um zu protestieren, als ihn die kleinen weißen Roboter in ein riesiges Badetuch wickelten und in einen Raum hineinführten, der wie ein Operationssaal wirkte.


  Ein großer Mann mit einem rotbraunen Spitzbart, was zu dieser Zeit auf der Erde sehr ungewöhnlich war, stand vor ihm und sagte: »Ich bin Doktor Vomact, der Cousin jenes anderen Doktors Vomact, dem Sie auf dem Mars begegnet sind. Ich weiß, dass Sie keine Katze sind, Sir und Meister McBan, und meine einzige Aufgabe ist es, Sie genau zu untersuchen. Sind Sie einverstanden?«


  »K'mell ...« begann Rod.


  »Mit ihr ist alles in Ordnung. Wir haben ihr ein Schlafmittel gegeben, und zurzeit wird sie wie ein menschliches Wesen gepflegt. Jestocost befahl mir, in ihrem Falle die Gesetze zu umgehen, was ich auch tat, aber ich glaube, dass uns später wegen dieser Angelegenheit einige unserer Kollegen Schwierigkeiten machen werden.«


  »Schwierigkeiten?« fragte Rod. »Ich bezahle ...«


  »Nein, nein, das ist nicht mit Geld aus der Welt zu schaffen. Es ist eben das Gesetz, das vorschreibt, Untermenschen sollen zerstört und nicht in Krankenhäusern behandelt werden. Wissen Sie, ich helfe ihnen dann und wann, wenn ich es heimlich tun kann. Aber nun zu Ihnen.«


  »Warum reden wir?« sprakk Rod. »Wissen Sie nicht, dass ich jetzt hörren kann?«


  Statt zu einer ärztlichen Untersuchung kam es dann zu einer wundervollen Begegnung mit dem Doktor, wobei sie riesige Mengen eines aromatischen irdischen Getränks namens Wodka genossen, das in den alten Tagen von dem Volk der Russen und Polen gebrannt worden war. Rod erfuhr, dass ihn Redlady, der andere Doktor Vomact auf dem Mars und der Lord Jestocost auf der Erde auf seinem ganzen Weg beobachtet und beschützt hatten. Er erfuhr, dass dieser Doktor Vomact Kandidat für eine leitende Position in der Instrumentalität war, und er hörte einiges über die seltsamen Prüfungen, die für diese Berufung bestanden werden mussten. Er erfuhr außerdem, dass der Doktor mehr als er selbst über seine finanzielle Situation Bescheid wusste und dass das wirtschaftliche Gleichgewicht der Erde unter der Last seines Reichtums durcheinandergeraten war, so dass die gestiegenen Stroonpreise bald zu einer kürzeren Lebensspanne führen würden. Der Doktor und er schlossen mit einer Diskussion über die Untermenschen; und es stellte sich heraus, dass der Doktor eine ebenso lebhafte Zuneigung zu K'mell gefasst hatte wie er.


  Als der Abend endete, erklärte Rod: »Ich bin jung, Sir und Doktor, und ich schlafe fest, aber ich werde niemals wieder schlafen können, wenn Sie mich nicht von diesem Geruch befreien. Ich kann ihn sogar in meinem Innern riechen.«


  Der Doktor wurde sachlich. »Öffnen Sie bitte Ihren Mund«, bat er, »und atmen Sie mich an!«


  Rod zögerte und gehorchte dann.


  »Große Sterne!« rief der Doktor. »Ich kann es ebenfalls riechen. Ein Teil des Duftstoffes befindet sich in Ihrer Luftröhre, wahrscheinlich sogar in Ihrer Lunge. Benötigen Sie in den nächsten Tagen Ihren Geruchssinn?« Rod erwiderte, dass dies unwahrscheinlich sei.


  »Schön«, freute sich der Doktor. »Wir können diesen Teil Ihres Gehirns präparieren, ohne dass ein Risiko damit verbunden ist. Es werden keine Schäden zurückbleiben. Sie werden acht oder zehn Tage absolut nichts riechen können, und nach dieser Zeit wird der Geruch von Amaral verschwunden sein. Nebenbei bemerkt, Sie wurden in der Sache Tostig Amaral eines Mordes ersten Grades beschuldigt und in einer Verhandlung von dem Vorwurf freigesprochen.«


  »Wie kam das?« fragte Rod. »Ich war nicht einmal eingesperrt.«


  »Die Instrumentalität hat alles erledigt. Sie hatte die ganze Szene gefilmt, da Amarals Wohnung seit gestern unter ständiger Überwachung stand. Als er Ihnen drohte, dass Sie sterben würden, ob nun Katze oder Mensch, schlug die Entscheidung zu Ihren Gunsten aus. Es handelte sich dabei um eine Morddrohung, und Ihr Freispruch ergab sich aus dem Zwang zur Selbstverteidigung. «


  Rod zögerte, aber dann entschloss er sich doch zur Wahrheit. »Und die Männer in dem Schacht?«


  »Die Lords Jestocost und Crudelta und ich sprachen darüber. Wir entschieden, die Angelegenheit fallenzulassen. Es bringt die Polizei in Bewegung, wenn es hier und dort einige ungelöste Verbrechen gibt. Nun legen Sie sich hin, damit ich diesen Geruch abtöten kann.«


  Rod legte sich nieder. Der Doktor presste seinen Kopf in eine Klammer und rief seine Robotassistenten herein. Kurz danach wurde Rod bewusstlos, und als er erwachte, befand er sich in einem anderen Gebäude. Er setzte sich im Bett auf und sah das Meer. K'mell stand am Rande der her-anrollenden Wellen. Er schnüffelte. Er roch kein Salz, keine Nässe, kein Wasser, keinen Amaral. Dank der Operation.


  K'mell kam herein in sein Zimmer. »Mein Liebster, mein Liebster, mein Sir und Meister, aber mein größter Schatz! Gestern Nacht hast du dein Leben für mich aufs Spiel gesetzt.«


  »Ich bin eine Katze«, lachte Rod.


  Er sprang aus dem Bett und lief hinaus zum Strand. Die Weite der blauen Fluten war unglaublich. Jede einzelne der weißen Wellen war ein eigenständiges erklärbares Wunder. Er hatte die überdachten Seen Norstrilias gesehen, aber dies hier war etwas völlig anderes.


  Verständnisvoll schwieg K'mell, bis er alles in sich aufgenommen hatte. Dann platzte sie mit den Neuigkeiten heraus.


  »Dir gehört die Erde. Arbeit liegt vor dir. Entweder bleibst du hier und beginnst zu lernen, wie du dein Vermögen verwalten kannst, oder du gehst irgendwo anders hin. Auf jeden Fall wird etwas Trauriges geschehen. Schon heute.«


  Er blickte sie ernst an, und sein Pyjama flatterte in dem feuchten Wind, den er nicht mehr riechen konnte.


  »Ich bin bereit«, sagte er. »Was ist es?«


  »Du wirst mich verlieren.«


  »Ist das alles?« lachte er.


  K'mell wirkte sehr verletzt. Sie bewegte ihre Finger wie eine nervöse Katze, die nach etwas suchte, in das sie ihre Krallen schlagen konnte. »Ich dachte ...« sagte sie und verstummte. Sie begann erneut. »Ich dachte ...« Wieder verstummte sie. Sie sah ihn dann an, blickte ihm offen und vertrauensvoll ins Gesicht. »Du bist solch ein junger Mann, aber du kannst alles tun. Selbst unter Männern bist du wild und entschlossen. Sag mir, Sir und Meister, wonach ... wonach sehnst du dich?«


  »Nach wenig«, lächelte er sie an. »Ich möchte dich nur kaufen und mit nach Hause nehmen. Wir können nicht nach Norstrilia gehen, solange es diese Gesetze gibt, aber Neu-Mars steht uns offen. Dort gibt es keine Gesetze, die nicht durch einige wenige Tonnen Stroon geändert werden können. K'mell, ich bleibe eine Katze. Möchtest du mich heiraten?«


  Sie begann zu lachen, aber ihr Gelächter wurde zu einem Schluchzen. Sie umarmte ihn und barg ihr Gesicht an seiner Brust. Schließlich wischte sie mit ihrem Arm die Tränen fort und blickte zu ihm hinauf. »Ich armes kleines Ding! Du armes kleines Ding! Siehst du es nicht, Rod, ich bin eine Katze. Falls ich Kinder bekomme, so werden es Katzenkinder sein, ohne Ausnahme, und nur wenn ich jede einzelne Woche den genetischen Code verändern lasse, verwandeln sie sich in Untermenschen. Weißt du nicht, dass du und ich niemals heiraten können – nicht mit einer wirklichen Zukunft für uns? Nebenbei, Rod, gibt es eine andere Bestimmung. Nach diesem Sonnenuntergang dürfen wir uns beide nicht wiedersehen. Warum, glaubst du, hat der Lord Jestocost gestern mein Leben gerettet? Warum hat er mich in ein Krankenhaus gebracht und alle Gifte Amarals aus meinem Körper waschen lassen? Warum hat er fast die Gesetze des Buches gebrochen? Warum hat ihn keiner der anderen Lords daran gehindert?«


  Die Helligkeit war aus Rods Tag gewichen. »Ich weiß es nicht«, sagte er betäubt.


  »Weil er ihnen versprach, dass ich unverzüglich und gehorsam sterben würde, sobald noch weitere Unregelmäßigkeiten auftreten. Weil er sagte, ich sei ein hübsches, nützliches Tier. Mein Tod ist die Geisel, damit wir beide etwas tun. Es ist schlimmer als ein Gesetz – es ist eine Übereinkunft zwischen den Lords der Instrumentalität.«


  Rod nickte, und er verstand die Logik des Gehörten, aber er hasste den grausamen irdischen Brauch, der ihn und K'mell wieder zusammenführte, nur um sie wieder auseinanderzureißen.


  »Komm, wir gehen am Strand entlang«, forderte sie ihn auf. »Das heißt, wenn du zunächst frühstücken möchtest ...«


  »Oh, nein«, rief er. Frühstück! Alle Frühstücke der Erde konnten ihm gestohlen bleiben!


  Sie bewegte sich, als ob sie keine Sorgen kennen wurde, aber in ihren Bewegungen lag eine unterschwellige Bedeutung, die Rod warnte, dass sie etwas vorhatte.


  Es geschah.


  Zuerst küsste sie ihn, aber mit einem Kuss, an den sich Rod bis an das Ende seines Lebens erinnern sollte.


  Dann, bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, sprakk sie. Aber ihr Sprekken bestand nicht aus Worten oder Bildern oder derartigen Dingen. Es war ein Gesang von hoher, schriller Natur, wild, ungestüm. Es war Musik, die jenes Gedicht untermalte, das sie ihm auf der Spitze Erdhafens vorgesungen hatte:


  Und oh! allein für dich meine Liebe.

  Hohe Vögel weinen, und ein

  Hoher Himmel fliegt, und ein

  Hoher Wind weht, und ein

  Hohes Herz ringt um einen

  Hohen guten Platz für dich!


  Aber es waren nicht die Worte, nicht ihre Bilder, obwohl selbst sie in diesem Augenblick merkwürdig anders wirkten. Sie tat etwas, das die besten Telepathen Altnordaustraliens mit aller Kraft versucht hatten – sie übermittelte ihm die mathematische und proportionale Essenz der Musik direkt aus ihrem Geist, und sie konnte dies mit solcher Klarheit und Kraft, wie es sonst nur einem großen Orchester gegeben war.


  Hohe Himmel fliegen... hallte es in Rods Bewusstsein.


  Er wandte die Augen von ihr ab und betrachtete die erstaunlichen Dinge, die sich um ihn herum ereigneten. Die Luft, der Boden, das Meer – alles war trüb von der Anzahl lebender Kreaturen. Fische glitten durch die blauen Wellen. Vögel umkreisten sie in unübersehbaren Mengen. Der Strand war schwarz von kleinen, rennenden Vögeln. Hunde und Tiere, die er niemals zuvor gesehen hatte, umstanden bewegungslos K'mell –unzählige mussten es sein.


  Unvermittelt brach ihr Lied ab.


  Mit großer Lautstärke und Klarheit rief sie Befehle in alle Himmelsrichtungen.


  »Denkt an Menschen.


  Denkt an mich und diese Katze, die wir zu einem fernen Ort wandern. Denkt an Schiffe.


  Gebt acht auf Fremde.


  Denkt an die Dinge am Himmel.«


  Rod war froh, dass sein Breitband-Hörren nicht zurückkehrte, wie es oft in seiner Heimat geschehen war. Er hatte die Gewissheit, dass ihn sonst all diese Bilder und Ereignisse in den Irrsinn getrieben hätten. Sie ergriff seine Schulter und flüsterte eindringlich in sein Ohr.


  »Rod, sie werden uns schützen. Bitte, folge mir auf eine Reise, Rod. Eine letzte, gefährliche Reise. Nicht für dich. Nicht für mich. Nicht einmal für die Menschheit. Für das Leben, Rod. Die Ha Vau möchte dich sehen.«


  »Wer ist diese Ha Vau?«


  »Du wirst das Geheimnis lösen können, wenn du dort bist«, flüsterte sie. »Dann tu es für mich, wenn du meinen Idealen nicht traust.« Er lächelte. »Für dich, K'mell, ja.«


  »Dann denke nicht, bis du dort eintriffst. Stelle nicht einmal Fragen. Komm nur mit. Millionen Leben hängen von dir ab, Rod.«


  Sie erhob sich und sang erneut, aber das neue Lied beinhaltete keinen Kummer, keine Pein, führte keine Gefühle mit sich, die alle ergriffen. Es war so kühl und hübsch wie die Darbietung einer Musikmaschine, so simpel wie ein dreistes und fröhliches Lebewohl.


  Die Tiere verschwanden so rasch, dass es schwerfiel zu glauben, vor kurzem noch seien so viele von ihnen an diesem Ort versammelt gewesen.


  »Das«, erklärte K'mell, »wird die telepathischen Monitore für eine Weile durcheinanderbringen. Sie besitzen keine große Vorstellungskraft, und wenn sie auf etwas stoßen, das sie nicht begreifen, beginnen sie Berichte darüber zu schreiben. Dann können sie ihre Berichte nicht verstehen, und früher oder später fragt mich einer von ihnen, was ich getan habe. Ich sage ihnen die Wahrheit. Das ist alles.«


  »Und was wirst du ihnen diesmal erzählen?« fragte er, während sie zum Haus zurückgingen.


  »Daß ich etwas hatte, von dem ich nicht wollte, dass sie es hören.«


  »Damit werden sie nicht zufrieden sein.«


  »Natürlich nicht, sondern sie werden mich verdächtigen, versucht zu haben, von dir Stroon zu erbetteln, um es den Untermenschen zu geben.«


  »Möchtest du etwas davon, K'mell?«


  »Natürlich nicht! Es ist verboten, und es wird mich länger leben lassen, als mein persönliches Leben währt. Der Katzenmeister ist der einzige Untermensch, der Stroon erhält, und er bekommt es aufgrund einer Sonderbestimmung der Lords.«


  Sie hatten das Haus erreicht.


  »Erinnere dich«, fuhr K'mell fort, »dass wir Diener der Lady Francis Oh sind. Sie versprach Jestocost, dass sie uns alles befehlen wird, um das ich sie bitte. Und so hat sie uns ein gutes, herzhaftes Frühstück befohlen. Dann wird sie uns Anweisung geben, uns nach etwas umzuschauen, das sich weit unter der Oberfläche von Erdhafen befindet.«


  »Sie wird es tun? Aber warum ...«


  »Keine Fragen, Rod.« Das Lächeln, das sie ihm schenkte, hätte ein Denkmal erweicht. Er fühlte sich wohl. Er war vergnügt und dem ärztlichen Geschenk des Hörrens und Sprekkens dankbar, das ihn in die Lage versetzte, mit den zufällig vorbeikommenden wahren Menschen in Verbindung zu treten. (Einige Untermenschen konnten hörren und sprekken, aber sie waren bestrebt, dies zu verheimlichen, aus Furcht, man würde es ihnen übelnehmen.) Er fühlte sich entspannt. K'mell zu verlieren war ein trauriges Erlebnis, aber es lag noch einen ganzen Tag entfernt; er begann von den guten Dingen zu träumen, die er für sie tun konnte, nachdem man sie getrennt hatte. Sollte er ihr die Dienste von Tausenden von Menschen für den Rest ihres Lebens kaufen? Sollte er ihr Juwelen schenken, die den Neid der irdischen Menschheit hervorrufen würden? Oder ihr eine private Planoformjacht mieten? Er vermutete, dass dies nicht gesetzlich war, aber es war schön, darüber nachzudenken.


  Drei Stunden später hatte er keine Zeit mehr für angenehme Gedanken. Wieder war er todmüde. Sie waren ›auf Befehl ihrer Gastgeberin, der Lady Oh‹ nach Erdhafen-City geflogen, und sie hatten sich auf den Weg in die Tiefe gemacht. Fünfundvierzig Minuten Fall hatten seinen Magen sehr empfindlich reagieren lassen. Er fühlte, wie die Luft wärmer wurde und abgestanden wirkte, und er wünschte verzweifelt, seinen Geruchssinn nicht aufgegeben zu haben.


  Wo die Fallschächte endeten, begannen die Tunnel und die Fahrstuhle. Sie wanderten nach unten, wo sich unglaublich alte Maschinerien langsam in einem Nebel aus Öl drehten und eine Arbeit verrichteten, wie sie sich nur die wildeste Phantasie auszumalen vermochte.


  In einem Raum hatte K'mell angehalten und ihm über den Lärm der Maschinen hinweg zugerufen: »Das ist eine Pumpe.«


  Sie sah allerdings einer Pumpe nicht sehr ähnlich. Träge bewegten sich ungeheure Turbinen. Sie schienen einer riesigen Dampfmaschine angeschlossen zu sein, die von nuklearem Kraftstoff betrieben wurde. Fünf oder sechs blankpolierte Roboter beobachteten sie misstrauisch, als sie die insgesamt sechzig Meter lange und vierundfünfzig Meter breite und ebenso hohe Maschine umrundeten.


  »Und hier ...« rief K'mell.


  Sie betraten einen anderen Raum, der leer und sauber und ruhig war, sah man von den nicht enden wollenden Wasserstrahlen ab, die ohne ein Anzeichen äußerlicher Einwirkung vom Boden zur Decke schossen. Ein Untermensch, unvollkommen aus einem Rattenkörper geformt, erhob sich aus seinem Schaukelstuhl, als sie eintraten. Er verbeugte sich vor K'mell, als würde eine berühmte Lady vor ihm stehen, aber sie winkte ihn zurück.


  Sie führte Rod zu einer der Wassersäulen und deutete auf einen hellen Ring am Boden.


  »Das ist die andere Pumpe. Sie erledigt die gleiche Arbeit.«


  »Woraus besteht sie?« rief er.


  »Aus einem Kraftfeld, soweit ich weiß. Ich bin kein Ingenieur.« Sie gingen weiter.


  In einem stilleren Korridor erklärte sie, dass beide Pumpen der Wetterkontrollanlage dienten. Die alte arbeitete nun schon seit fünftausend oder sechstausend Jahren und zeigte nur geringe Abnutzungserscheinungen. Bei Bedarf konnten die Menschen aus dem Ersatzteillager eine neue Pumpe herbeischaffen. Der Untermensch war nur da, um zu verhindern, dass etwas zusammenbrach oder fehlerhaft funktionierte.


  »Können wahre Menschen keine Maschinen mehr konstruieren?« fragte Rod.


  »Nur, wenn sie es wollen. Aber sie zu einer Handlung zu bewegen, ist sehr schwer.«


  »Du meinst, dass sie keine Lust mehr haben, etwas zu tun?«


  »Nicht direkt«, erwiderte K'mell, »aber sie wissen, dass wir fast alles besser können als sie. Richtige Arbeit besteht nicht nur aus Regierungsgeschäften der Instrumentalität oder der Erdregierung. Hier und da arbeitet ein wahres menschliches Wesen, und meist sind es dann Außenweltler wie du, die sie dazu stimuliert oder mit neuen Problemen konfrontiert haben. Aber sie sind daran gewöhnt, fünfhundert sichere Jahre zu leben, gewöhnt an eine allgemeingültige Sprache und an eine unveränderliche Welt. Sie waren in Gefahr auszusterben, weil sie zu vollkommen waren. Ein Weg, um diese Lage zu bessern, wäre, uns Untermenschen auszulöschen, aber sie können das nicht so einfach tun. Es gibt zu viel unangenehme Arbeit, die ihre Roboter nicht verrichten können. Selbst der beste Roboter, dessen Computer mit der Bewusstseinsmatrize einer Maus versehen ist, wird zwar Routinearbeit ausgezeichnet erledigen, aber wenn er keine vollständige menschliche Ausbildung besitzt, wird er einige verdrehte Entscheidungen treffen, die genau das Gegenteil von dem bewirken, was die Menschen wünschen. Also benötigen sie Untermenschen. Ich bin nur eine Katze wie jede andere, aber selbst die Katzen, die man nicht verändert hat, waren bereits enge Gefährten der menschlichen Wesen. Sie trafen die gleiche grundsätzliche Wahl zwischen Macht und Schönheit, zwischen Überleben und Selbstaufopferung, zwischen Gemeinwohl und Eigennutz. So arbeitete die Lady Alice More diesen Plan zur Wiederentdeckung des Menschen aus. Sie plante, alte Nationen wiederherzustellen, jedem eine separate Kultur neben der alten zu geben, die auf der Alten Gebräuchlichen Sprache basierte, die Menschen aneinander verzweifeln zu lassen, ein wenig Krankheit wieder einzuführen, ein wenig Gefahr, einige Unfälle, aber es so durchzuführen, dass sich nichts wirklich veränderte.«


  Sie hatten einen Lagerraum erreicht, dessen Anblick Rod blinzeln ließ. Die große Empfangshalle an der Spitze Erdhafens hatte ihn schon verblüfft; dieser Raum war von der gleichen Art. Er war überfüllt mit uralten Frachtkisten, die man nicht einmal aus ihren Containern geholt hatte. Rod erkannte, dass einige von ihnen für Welten bestimmt waren, die nicht mehr existierten oder die ihre Namen gewechselt hatten; andere waren importiert, aber keine hatte man in den vergangenen tausend Jahren ausgepackt.


  »Was ist das für ein Zeug?«


  »Frachtgut. Jemand löschte alles aus den Computern, so dass sich niemand mehr darum gekümmert hat. Solche Dinge suchen Untermenschen und Roboter, um die historischen Funde für die Wiederentdeckung des Menschen zu verwenden. Einer von unseren Leuten – ein Rattenmann mit einem menschlichen Intelligenzquotienten von dreihundert Einheiten –entdeckte ein paar Dinge, die mit dem Zeichen Musee Nationale versehen waren. Es war das gesamte Nationalmuseum der Republik Mali, das man im Innern eines Berges versteckt hatte, als die alten Kriege um sich griffen. Zwar war Mali offenbar keine sehr wichtige ›Nation‹, wie man diese Vereinigungen nannte, aber es besaß die gleiche Sprache wie Frankreich, und wir sind in der Lage, fast alles notwendige Material zu liefern, das man benötigt, um die französische Zivilisation zu restaurieren. Bei China ist es schwer. Die Chinesen überlebten länger als jede andere Nation, und sie betrieben selbst Archäologie, so dass es sich als unmöglich herausgestellt hat, China zu rekonstruieren, wie es vor dem Zeitalter des Weltraums gewesen ist. Wir können die Menschen nicht in historische Chinesen verwandeln.«


  Wie vom Donner gerührt blieb Rod stehen. »Kann ich hier mit dir reden?«


  K'mell lauschte mit einem abwesenden Gesichtsausdruck. »Hier nicht. Ich spüre dann und wann die Neugier eines Monitors. In ein paar Minuten kannst du sprechen. Komm rasch.«


  »Ich dachte nur«, rief Rod, »an die wichtigste Frage, die es auf allen Welten gibt!«


  »Dann höre auf, daran zu denken«, verlangte K'mell, »bis wir einen sicheren Ort erreicht haben.«


  Statt die breiten Gänge zwischen den vergessenen Kisten und Paketen zu benutzen, quetschte sie sich zwischen zwei Kisten hindurch und bahnte sich ihren Weg zum Rand des großen Lagerraums.


  »In dieser Kiste«, verriet sie, »befindet sich Stroon. Man verlor es. Wir können es für uns verwenden, wenn wir wollen, aber wir fürchten uns davor.«


  Rod suchte nach der Beschriftung der Kiste. Verschickt hatte sie Roderick Frederick Ronald Arnold William McArthur McBan der Sechsundzwanzigste nach Adaminaby Port, und von dort aus war sie nach Erdhafen gelangt.


  »Vor einhundertfünfundzwanzig Generationen wurde sie von der Schicksalsstation abgesandt. Von meiner Farm. Ich glaube, Stroon wird sehr giftig, wenn man es länger als zweihundert Jahre lagert. Unsere Militärbehörden haben eine Reihe schrecklicher Verwendungsmöglichkeiten dafür, falls Invasoren angreifen sollten, aber normale Norstrilier, die altes Stroon finden, übergeben es immer dem Commonwealth. Wir fürchten uns davor. Nicht, dass wir oft etwas davon verlieren. Es ist zu wertvoll, und wir sind zu geizig angesichts der Steuer von zwanzig Millionen Prozent auf allem ...«


  K'mell zog ihn mit sich. Unvermittelt stießen sie auf einen kleinen Roboter, in dessen Kopf eine Lampe eingebaut war und der zwischen zwei riesigen Bücherbergen hockte. Offenbar las er ein Buch nach dem anderen, denn hinter ihm befand sich ein Stapel Aufzeichnungen, größer als er selbst. Er sah weder auf, noch störten sie ihn.


  An der Wand angelangt, erklärte K'mell: »Nun tu genau das, was ich dir sage. Siehst du den Staub am Fuß dieser Kiste?«


  »Ich sehe ihn«, bestätigte Rod.


  »Er muss unverändert bleiben. Nun sieh mir zu. Ich werde von der einen Kiste zu jener anderen springen, die dort steht, und ich werde den Staub nicht berühren. Dann musst du mir auf dem gleichen Weg folgen und dich genau zu jener Stelle begeben, die ich dir zeige, aber versuche nicht daran zu denken, wenn du es kannst. Ich werde dir folgen. Und bemühe dich nicht, höflich oder ritterlich zu sein, oder du wirst alles verderben.«


  Rod nickte.


  Sie sprang auf eine Kiste an der Wand. Ihr rotes Haar umwehte sie diesmal nicht, denn vor ihrem Aufbruch, als ihnen von den Robotdienern der Lady Francis Oh ihre Overalls überreicht worden waren, hatte sie ihre Haarpracht zu einem Turban geflochten. Sie wirkten wie ein normales Paar arbeitsamer Katzenmenschen.


  Entweder war sie sehr stark, oder die Kiste war sehr leicht. Während sie auf der Kiste stand, kippte sie sie vorsichtig zur Seite, so dass das Staubmuster am Sockel unverändert blieb, sicher vor mikroskopischen Untersuchungen. Ein blauer Glanz erschien hinter der Kiste. Mit einer seltsamen, geübten Bewegung des Handgelenks gab sie Rod zu verstehen, dass er von seiner Kiste zu ihr springen sollte und von dort in den Raum – oder was auch immer es war – hinter der Kiste. Es erschien ihm leicht, aber er fragte sich, ob sie gleichzeitig seine und ihre Balance auf der Kiste halten konnte. Er erinnerte sich an ihre Anweisung, nicht zu sprechen oder zu denken. Er versuchte an das Lachssteak zu denken, das er vor einem Tag verzehrt hatte. Das waren gewiss gute Katzengedanken, falls in diesem Moment ein Monitor sein Bewusstsein kontrollierte! Er sprang, wankte auf der schrägstehenden Oberfläche der zweiten Frachtkiste und stürzte durch eine schmale Türöffnung, die gerade groß genug war, dass er hindurchpasste. Offensichtlich war die Öffnung für Kabel, Röhren und Reparaturtrupps entworfen worden und nicht für den ständigen Gebrauch durch Menschen: Der Gang dahinter war zu niedrig, als dass man darin aufrecht stehen konnte. Er kroch vorwärts.


  Ein Knall ertönte.


  K'mell war hinter ihm hereingesprungen und hatte die Kiste in ihre alte und augenscheinlich unveränderte Position zurückfallen lassen. Sie kroch auf ihn zu. »Weiter«, rief sie ihm zu.


  »Können wir hier sprechen?«


  »Natürlich. Möchtest du? Es ist kein sehr gemütlicher Ort.«


  »Diese Frage, diese große Frage«, brach es aus Rod hervor. »Ich möchte sie dir stellen. Ihr Untermenschen übernehmt die Verantwortung für die Menschen, wenn ihr die neuen Kulturen für sie erarbeitet, und ihr seid dabei, die Herren der Menschen zu werden!«


  »Ja«, bestätigte K'mell und ließ das uniwälzende ›Ja‹ im Raum stehen. Er war nicht in der Lage, etwas zu sagen; es war seine große, tiefe Erkenntnis dieses Tages, und die Tatsache, dass sie tatsächlich wusste, dass die Untermenschen dabei waren, heimliche Herrscher zu werden – das war zu viel!


  Sie musterte sein freundliches Gesicht und fuhr sanft fort: »Wir Untermenschen haben es seit langer Zeit kommen sehen. Einige der Menschen ebenfalls. Vor allem der Lord Jestocost. Er ist kein Narr. Und auch du gehörst dazu, Rod.«


  »Ich?«


  »Nicht als Person. Als eine wirtschaftliche Umwälzung. Als Quelle einer unabhängigen Macht.«


  »Du meinst, K'mell, dass du ebenfalls hinter mir her bist? Ich kann es nicht glauben. Ich kann einen Schädling oder einen Quälgeist oder einen Räuber erkennen. Du scheinst nicht zu diesen Menschen zu gehören. Du bist durch und durch gut.« Seine Stimme schwankte. »Ich habe es heute Morgen ernst gemeint, K'mell, als ich dich bat, mich zu heiraten.«


  In ihrer Stimme verband sich die Zärtlichkeit einer Katze mit der Sanftmut einer Frau, als sie antwortete: »Ich weiß, dass du es ernst gemeint hast.« Sie strich ihm eine Haarlocke aus der Stirn, und ihre Liebkosung war so beherrscht, wie eine Berührung nur sein konnte. »Aber es ist uns nicht vergönnt. Und ich brauche dich nicht für mich, Rod. Ich brauche nichts für mich, sondern ich will eine gute Welt für die Untermenschen. Und auch für die Menschen. Auch für die Menschen. Wir Katzen liebten euch Menschen schon lange, bevor wir Gehirne besaßen. Wir waren eure Katzen – länger, als sich jeder erinnern kann. Glaubst du, dass unsere Loyalität gegenüber der menschlichen Rasse enden würde, nur weil ihr unsere Gestalt verändert und eine Handvoll Intelligenz hinzugefügt habt? Ich liebe dich, Rod, aber ich liebe auch die Menschen. Darum bringe ich dich zu der Ha Vau.«


  »Kannst du mir jetzt sagen, was das ist?«


  Sie lachte. »Dieser Ort ist sicher. Die Ha Vau ist die Heilige Verschwörung. Die geheime Regierung der Untermenschen. Gleich wirst du das Zentrum des Ganzen kennenlernen.«


  »Alle?« Rod dachte an die Führer der Instrumentalität.


  »Es sind nicht viele, es ist nur einer. Der E-telekeli. Der Vogel unter der Erde. E-ikasūs ist einer seiner Söhne.«


  »Wenn es nur einer ist, warum habt ihr ihn euch ausgesucht? Ist er so etwas wie die britische Königin, die wir vor langer Zeit verloren?« K'mell lachte. »Wir haben ihn uns nicht ausgesucht. Er wuchs, und nun führt er uns. Ihr Menschen nahmt ein Vogelei und versuchtet daraus einen Daimoni-Menschen zu erschaffen. Als das Experiment misslang, habt ihr den Fötus fortgeworfen. Er überlebte. Er ist der E-telekeli. Er ist der gewaltigste Geist, den du jemals getroffen hast. Komm jetzt. Dies ist kein guter Ort für ein Gespräch, und wir reden noch immer.«


  Sie begann wieder durch den Schacht zu kriechen und winkte Rod zu, ihr zu folgen.


  Er folgte ihr.


  Während sie krochen, rief er ihr zu: »K'mell, warte einen Moment.« Sie wartete, bis er sie erreicht hatte. Sie glaubte, er würde sie um einen Kuss bitten, so besorgt und einsam sah er aus. Und sie wollte geküsst werden. Es überraschte sie, dass er stattdessen sprach.


  »Ich kann nicht riechen, K'mell. Bitte, ich bin so an meinen Geruchssinn gewöhnt, dass ich ihn vermisse. Wie riecht dieser Ort?«


  Ihre Augen weiteten sich, und sie lachte. »Es riecht, wie es unter der Erde eben riecht. Elektrizität knistert in der Luft. Irgendwo in weiter Ferne befinden sich Tiere, von denen eine Menge verschiedener Gerüche ausgehen. Der alte, kalte Geruch eines Menschen, kaum noch wahrnehmbar. Maschinenöl und Abgase. Es riecht wie Kopfweh. Es riecht wie Stille, wie unberührte Dinge. Meinst du das?«


  Rod nickte, und sie krochen weiter.


  Am Ende des Schachtes wandte K'mell sich um und erklärte: »Hier müssen alle Menschen sterben. Komm!«


  Rod wollte ihr schon folgen, doch dann verharrte er. »K'mell, bist du verrückt geworden? Warum soll ich sterben? Das ergibt keinen Sinn.« Ihr Gelächter war reine Fröhlichkeit. »Dummer K'rod! Du bist eine Katze, genug Katze, um dorthin zu gehen, wo kein Mensch seit Jahrhunderten hingelangt ist. Komm. Schau dir diese Skelette an. Hier liegen viele davon herum. Wir hassen es, wahre Menschen zu töten, aber es gibt immer welche, die wir nicht rechtzeitig genug warnen können.« Sie erreichten einen Balkon, von dem aus man einen guten Überblick über einen noch größeren Lagerraum hatte, als es jener vorherige gewesen war. In ihm befanden sich tausendmal mehr Kisten. K'mell schenkte ihnen keine Aufmerksamkeit. Sie trat an den Rand des Balkons und glitt an einer dünnen Stahlleiter zu Boden.


  »Noch mehr Plunder aus der Vergangenheit!« sagte sie und kam Rods Kommentar zuvor. »Die Menschen über uns haben alles vergessen; nun können wir uns damit herumschlagen.«


  Obwohl er die Luft nicht riechen konnte, wirkte sie in dieser Tiefe stickig, schwer, unbeweglich.


  K'mell wurde nicht langsamer. Sie bahnte sich einen Weg durch den Plunder und die Schätze auf dem Boden, als ob sie eine Artistin wäre. Auf der gegenüberliegenden Seite des alten Raumes hielt sie an. »Nimm einen davon«, befahl sie und zeigte auf einige seltsame Geräte.


  Sie wirkten wie riesige Regenschirme. Er hatte Regenschirme auf den Bildern gesehen, die ihm sein Computer gezeigt hatte. Diese hier wirkten im Gegensatz zu jenen auf den Bildern seltsam groß. Er sah sich nach Regen um. Nach seinen Erlebnissen mit Tostig Amaral wollte er nie wieder Regen im Innern eines Raumes erleben. K'mell verstand seinen Argwohn nicht.


  »Der Schacht«, erklärte sie, »verfügt nicht über magnetische Felder, über keinen Auftrieb. Er ist lediglich ein zwölf Meter durchmessender Schacht. Das hier sind Fallschirme. Wir springen mit ihnen in den Schacht und fallen dann hinunter. Geradewegs nach unten. Vier Kilometer tief.«


  Da er keine Anstalten machte, nach einem der großen Regenschirme zu greifen, drückte sie ihm einen in die Hände. Er war überraschend leicht. Er blinzelte ihr zu. »Wie werden wir wieder nach oben kommen?«


  »Die Vogelmenschen werden uns den Schacht hinauftragen. Es ist harte Arbeit, aber sie schaffen es. Befestige den Fallschirm besser an deinem Gürtel. Wir werden lange Zeit fallen und nicht in der Lage sein, uns zu unterhalten. Und es ist auch schrecklich finster.«


  Er fügte sich.


  Sie öffnete eine große Tür, hinter der sich das Nichts zu befinden schien. Sie gab ihm einen Wink, öffnete halb ihren ›Regenschirm‹, trat über die Türschwelle und verschwand. Er blickte über die Schwelle. Nichts war zu erkennen. Nichts von K'mell, kein Geräusch mit Ausnahme eines Rauschens in der Luft und einem seltsamen mechanischen Flüstern, als Metall gegen Metall knirschte. Er vermutete, dass dies der Schirm war, der an den Wänden des Schachtes entlangschabte.


  Er seufzte. Norstrilia war sicher und still im Gegensatz zu dieser Welt. Er öffnete ebenfalls seinen Schirm.


  Einer merkwürdigen Vorahnung folgend, nahm er das kleine HörrenSprekken -Gerät aus seinem Ohr und steckte es vorsichtig in eine Tasche seines Overalls.


  Dies rettete ihm das Leben.


  8. Kapitel:


  Sein eigener seltsamer Altar


  Rod erinnerte sich, dass er fiel und fiel. Er rief in die nasse, klebrige Finsternis, aber er erhielt keine Antwort. Er dachte daran, sich von dem großen Schirm abzuschneiden und haltlos dem Tode in der Tiefe entgegenzustürzen, aber dann dachte er an K'mell, und er wusste, dass sein Körper wie eine Bombe auf sie treffen würde. Er wunderte sich über seine Verzweiflung, klärte aber nicht ihre Ursachen. (Erst später erfuhr er, dass er sich im Einflussbereich telepathischer Selbstmordsirenen befunden hatte, die von den Untermenschen dort installiert worden waren, Sirenen, auf den menschlichen Geist geeicht, dafür konstruiert, Unlust und Verzweiflung aus dem Unterbewusstsein zu fischen, aus den tiefen Schichten des Ur-Ichs; aber Rod war Katze genug, gerade noch Katze genug, und gleichzeitig waren seine telepathischen Kräfte ungewöhnlich, so dass ihm die Sirenen nicht das antaten, was sie jedem normalen Menschen der Erde angetan hätten – ihn tot und platt auf den Grund des Schachtes zu werfen. Kein Mensch hatte jemals diese Tiefe erreicht, und die Untermenschen hatten beschlossen, dass es auch niemals einem gelingen sollte.) Rod krümmte sich in den Seilen des Schirmes, und schließlich wurde er ohnmächtig.


  Er erwachte in einem verhältnismäßig kleinen Raum, riesig für irdische Verhältnisse, aber noch immer sehr viel kleiner als die Lagerhallen, die er auf seinem Weg nach unten durchquert hatte.


  Helles Licht überflutete ihn.


  Er vermutete, dass es in dem Raum stank, aber er konnte es mit seinem Geruchssinn nicht überprüfen, denn der war noch immer blockiert. Ein Mann sprach: »Die Verbotene Welt wird niemals geöffnet, falls nicht der Mensch, der es nicht weiß, deutlich darum bittet.« Ein Stimmenchor seufzte. »Wir erinnern uns. Wir erinnern uns. Wir erinnern uns an das, an das wir uns erinnern.«


  Der Sprecher war ein Riese, dünn und bleich. Sein Gesicht war das Gesicht eines toten Heiligen, blass, weiß wie Alabaster, mit glühenden Augen. Sein Körper war der eines Menschen und eines Vogels zugleich. Mensch von den Hüften an aufwärts, mit Ausnahme der menschlichen Hände, die aus den Ellbogen riesiger, sauberer, weißer Schwingen wuchsen. Von den Hüften abwärts waren seine Beine Vogelbeine, die in hornigen, fast durchsichtigen Vogelfüßen endeten, die fest auf dem Boden ruhten. »Es tut mir leid, Sir und Meister McBan, dass Sie dieses Risiko auf sich nehmen mussten. Ich war falsch informiert. Äußerlich sind Sie eine gute Katze, aber im Innern noch immer ein völlig menschliches Wesen. Unsere Sicherheitsanlagen griffen Ihr Bewusstsein an und hätten Sie fast getötet.«


  Rod starrte den Mann an, während er schwankend aufstand. Er bemerkte, dass K'mell zu jenen gehörte, die ihm halfen. Als er sich aufgerichtet hatte, reichte ihm jemand einen Becher mit eiskaltem Wasser. Durstig trank er. Es war heiß hier unten – heiß, stickig, und man fühlte die Gegenwart großer Maschinen.


  »Ich«, erklärte der große Vogelmensch, »bin der E-telekeli.« Er sprach es I-telly-kelly aus. »Sie sind das erste menschliche Wesen, das mir von Angesicht zu Angesicht gegenübersteht.«


  »Gesegnet, gesegnet, gesegnet, vierfach gesegnet ist der Name unseres Führers, unseres Vaters, unseres Bruders, unseres Sohnes, des E-telekeli«, erklang der Chor der Untermenschen.


  Rod blickte sich um. Jedes Volk der Untermenschen war vertreten, eingeschlossen einige, an die er nicht einmal gedacht hatte. Da gab es einen Kopf auf einem Brett, ohne sichtbaren Körper. Als er verwirrt den Kopf offen anstarrte, lächelte das Gesicht, und ein Auge schloss sich zu einem freundlichen Blinzeln. Der E-telekeli folgte seinem Blick. »Lassen Sie sich von uns nicht erschrecken. Einige von uns sind normal, aber viele von uns hier unten sind der Abfall der menschlichen Laboratorien. – Sie kennen meinen Sohn.«


  Ein großer, sehr blasser junger Mann ohne Gefieder erhob sich in diesem Moment. Er war splitternackt und bewegte sich völlig ohne Hemmungen. Er bot Rod freundlich eine Hand an. Rod war sicher, diesen jungen Mann noch nie zuvor getroffen zu haben. Der junge Mann spürte Rods Zögern.


  »Du kennst mich als A'gentur. Ich bin der E-ikasūs.«


  »Gesegnet, gesegnet, dreifach gesegnet ist der Name unseres zukünftigen Führers, des Ejeikasus!« intonierten die Untermenschen.


  Etwas an der Situation erregte Rods rauen norstrilischen Humor. Er sprach zu dem großen Untermenschen, wie er zu jedem anderen Sir und Meister aus seiner Heimat gesprochen hätte; freundlich, aber grob. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Sir!«


  »Froh, froh, froh ist der Fremde von den Sternen«, sang der Chor. »Können Sie sie nicht zum Schweigen bringen?« fragte Rod.


  » ›Seid still, seid still, seid still!‹ sagte der Fremde von den Sternen!« sang der Chor.


  Der E-telekeli lachte nicht wirklich, aber sein Lächeln rührte nicht allein von reiner Güte her.


  »Wir können sie ignorieren und sprechen, oder ich blockiere Ihren Geist jedes Mal, wenn sie wiederholen, was Sie sagen. Es ist eine kirchliche Zeremonie. «


  Rod blickte sich um. »Ich bin in Ihrer Hand«, sagte er, »so dass es keine große Rolle spielt, wenn Sie ein wenig in meinem Gehirn herumpfuschen. Blenden Sie sie aus.«


  Der E-telekeli durchstach mit seinen Fingern die Luft vor ihm, als ob er mit ihnen eine mathematische Aufgabe schreiben würde. Rods Augen folgten den Bewegungen der Finger, und plötzlich erschien ihm der Raum still.


  »Kommen Sie zu mir und setzen Sie sich«, bat der E-telekeli. Rod kam der Aufforderung nach.


  »Was haben Sie vor?« fragte er.


  Der E-telekeli wandte sich nicht um, sondern sagte lediglich, während er vorwärts schritt: »Ich will Ihr Geld, Sir und Meister McBan. Fast Ihr ganzes Geld.«


  Rod blieb stehen. Er hörte sich selbst wild auflachen. »Geld? Sie? Hier? Was können Sie denn überhaupt damit anfangen?«


  »Darum«, erklärte der E-telekeli, »habe ich Sie auch gebeten, Platz zu nehmen.«


  »Setz dich«, rief K'mell, die ihnen gefolgt war.


  Rod nahm Platz.


  »Wir fürchten, dass der Mensch sterben und uns allein im Universum zurücklassen wird. Wir brauchen den Menschen, und es liegt noch eine lange Zeit vor uns, bevor sich unser gemeinsames Schicksal erfüllt. Die Leute haben immer gepredigt, dass das Ende aller Dinge vor der Tür steht, und wir haben das Versprechen des Zweiten Verbotenen, dass dies bald geschehen wird. Aber das kann in Hunderten oder Tausenden von Jahren sein, vielleicht in Millionen. Die Menschen leben verstreut, Meister McBan, so dass keine Waffe sie auf allen Planeten zugleich töten kann, aber unabhängig davon, wie verstreut sie leben, werden sie noch immer von sich selbst verfolgt. Sie erreichen einen Punkt der Entwicklung und verharren dann.«


  »Ja«, stimmte Rod zu und griff nach einer Wasserkaraffe, um sich noch etwas zu trinken einzugießen. »Aber es ist ein weiter Weg von der Philosophie des Universums bis zu meinem Geld. Wir kennen auf Norstrilia eine Menge verdrehter, verrückter Unterhaltungen, aber niemals habe ich gehört, dass ein Bürger so offen einen anderen um sein Geld bittet.«


  Die Augen des E-telekeli glühten wie kaltes Feuer, aber Rod wusste, dass dies nicht an der Hypnose lag, an keinem Streich, den man ihm spielte. Es war die reine Macht seiner Persönlichkeit, die der Vogelmensch ausstrahlte.


  »Hören Sie gut zu, Sir McBan. Wir sind die Geschöpfe des Menschen. Ihr seid wie Götter für uns. Ihr habt uns zu Menschen gemacht, die sprechen können, die sich sorgen, die denken, die lieben, die sterben. Die meisten unserer Völker waren Freunde der Menschen, bevor wir Untermenschen wurden – wie K'mell. Wie viele Katzen haben den Menschen gedient und sie geliebt, und wie lange? Wie viele Rinder haben für die Menschen gearbeitet, wurden von ihnen verzehrt, von ihnen im Laufe der Zeitalter gemolken und sind immer auch dorthin gegangen, wohin die Menschen gingen, selbst zu den Sternen? Und Hunde. Ich brauche Ihnen nichts über die Liebe der Hunde zu erzählen, die sie den Menschen entgegengebracht haben. Wir nennen uns die Heilige Verschwörung, weil wir Rebellen sind. Wir sind eine Regierung. Wir sind fast so mächtig wie die Instrumentalität. Wir lieben Sie, Rod, nicht deshalb, weil Sie ein reicher Norstrilier sind, sondern weil es unser Glaube ist, die Menschheit zu lieben, die uns erschuf.«


  »Das ist ein langer, langsamer Weg zu meinem Geld«, bemerkte Rod. »Kommen Sie zum Ende, Sir.«


  Der E-telekeli lächelte voll Süße und Traurigkeit. Unvermittelt wusste Rod, dass es seine Beschränktheit war, die den Vogelmann traurig und geduldig machte. Zum ersten Mal gelang es ihm, die Vorstellung zu akzeptieren, dass dieser Mann tatsächlich der beste Mensch war, den er jemals getroffen hatte.


  »Es tut mir leid«, sagte Rod. »Ich hatte nicht einen Augenblick Zeit, mich an meinem Geld zu erfreuen, seit ich es gewann. Man hat mir gesagt, dass jeder danach greifen wird. Ich beginne zu glauben, dass mir nichts anderes mehr übrigbleibt, als den Rest meines Lebens zu fliehen ...«


  Der E-telekeli lachte fröhlich, in der Art eines Lehrers, dessen Schüler plötzlich eine spektakuläre Leistung vollbracht hat. »Richtig. Sie haben eine Menge von dem Katzenmeister gelernt und über sich selbst erfahren. Ich biete Ihnen ein wenig mehr an – die Chance, etwas Gutes zu tun. Haben Sie jemals etwas von einer Stiftung gehört?«


  Rod runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht. Was ist das?«


  »Eine bestimmte Einrichtung, eine Institution aus den uralten Tagen.« Rod schüttelte den Kopf. Er konnte damit nichts anfangen.


  »Wenn ein Geschenk groß genug und von Dauer war, lebte es fort, bis die Kultur, der es verliehen wurde, verschwand. Wenn Sie den Großteil Ihres Geldes nehmen und es einigen guten, weisen Menschen geben, kann es immer und immer wieder dazu verwendet werden, das Volk der Menschen zu verbessern. Wir brauchen es. Bessere Menschen werden uns ein besseres Leben ermöglichen. Glauben Sie, dass wir nicht von den Piloten und Lichtstechern wissen, die im Weltraum gestorben sind, um ihre Katzen zu retten?«


  »Oder wie Menschen Untermenschen ohne einen Gedanken getötet haben?« konterte Rod. »Oder sie erniedrigten, ohne zu bemerken, dass sie es taten? Es scheint mir, dass Sie ein persönliches Interesse daran haben.«


  »Das stimmt. Ein wenig – aber nicht viel, nicht so viel, wie Sie glauben. Menschen sind böse, wenn sie sich fürchten oder bedroht werden. Menschen sind gut, wenn sie glücklich und beschäftigt sind. Ich möchte von Ihnen Ihr Geld, um Spiele, Wettbewerbe, Theater, Musik und eine Möglichkeit zum ehrenvollen Hass zu ermöglichen.«


  »Hass?« wiederholte Rod. »Und ich war nahe daran zu glauben, dass ich einen Glaubensvogel getroffen hätte – jemand, der alte Zauberkünste beherrscht. «


  »Wir beenden nicht die Zeit«, erklärte der große Vogelmann. »Wir verändern nur für die zukünftigen historischen Perioden die materiellen Ursachen der Situation des Menschen. Wir wollen die Menschheit von Tragik und Selbsterniedrigung befreien. Wenn Felsen zerbröckeln, dann wollen wir, dass der Mensch dem widersteht. Kennen Sie Swinburne?«


  »Wo liegt das?« fragte Rod.


  »Es ist kein Ort. Es ist ein Poet aus den Tagen vor dem Zeitalter des Weltraums. Er schrieb folgendes. Hören Sie zu:


  Bis die ruhige See sich erhebt und die steilen Felsen zerbröckeln,

  Bis Häuserreihen und Wiesen von den tiefen Abgründen getrunken werden,

  Bis die Kräfte der Wellen der hohen Gezeiten verfliegen,

  Die Felder verschwinden, die Berge schrumpfen,

  Hier nun, in seinem Triumph, da alle Dinge wanken

  Flach auf dem Schutt, den seine eigene Hand verstreute,

  Wie ein Gott, der sich selbst erschlug auf seinem eigenen seltsamen Altar, liegt der Tod darnieder.


  Stimmen Sie mit dem überein?«


  »Es klingt hübsch, aber ich verstehe es nicht«, entgegnete Rod. »Bitte, Sir, ich bin müder, als ich dachte. Und ich habe nur diesen einen Tag mit K'mell. Kann ich dieses Gespräch mit Ihnen nicht ein wenig verschieben und mit ihr zusammen sein?«


  Der große Untermensch hob seine Arme. Seine Schwingen legten sich wie ein Baldachin über Rod.


  »So soll es sein!« rief er, und die Worte klangen wie ein mächtiges Lied. Rod konnte an ihren Lippenbewegungen erkennen, dass die Untermenschen sangen, aber er hörte sie nicht.


  »Ich biete Ihnen einen guten Handel an. Sagen Sie es mir, wenn Sie der Ansicht sind, dass ich Ihre Gedanken korrekt lese.«


  Rod nickte, ein wenig verstört.


  »Sie wollen Ihr Geld, aber Sie wollen es nicht wirklich. Sie werden sich fünfhunderttausend Kredits nehmen, die Sie für den Rest eines sehr langen Lebens zu dem reichsten Mann von Altnordaustralien machen werden. Den Rest werden Sie einer Stiftung übereignen, die die Menschen lehren wird, leicht und unbeschwert zu hassen, wie in einem Spiel, nicht krank und müde, wie es Brauch ist. Die Treuhänder werden die Lords der Instrumentalität sein, die ich kenne, solche wie Jestocost, Crudelta und die Lady Johanna Gnade.«


  »Und was bekomme ich?«


  »Die Erfüllung Ihres Herzenswunsches.« Das schöne, weise, bleiche Gesicht blickte auf Rod hinab wie das eines Vaters, der das Rätsel seines eigenen Kindes zu ergründen suchte.


  Rod fürchtete sich ein wenig vor dem Gesicht, aber gleichzeitig vertraute er ihm auch.


  »Ich will zu viel. Ich kann nicht alles bekommen.«


  »Ich werde Ihnen sagen, was Sie wollen. Sie wollen wieder heimkehren. In einem winzigen, langen Sprung kann ich Sie bis zur Schicksalsstation befördern. Schauen Sie auf den Boden – dort sind Ihre Bücher und Ihre Briefmarke, die Sie in Amarals Zimmer zurückließen. Sie müssen sie mitnehmen.«


  »Aber ich will die Erde sehen.«


  »Kommen Sie zurück, wenn Sie älter und weiser sind. Eines Tages. Sehen Sie dann, was mit Ihrem Geld erreicht wurde.«


  »Nun ...« begann Rod.


  »Sie wollen K'mell.« Das milde, weise, weiße Gesicht zeigte keine Verlegenheit, keinen Zorn, keine Herablassung. »Sie sollen sie bekommen. Sie sollen eins sein mit ihr im Traum, eins in Gedanken, eine schöne subjektive Zeitspanne von über tausend Jahren lang. Sie werden all die schönen Dinge erleben, die Sie mit ihr erlebt hätten, wenn Sie hiergeblieben und ein Katzenmann geworden wären. Sie werden Ihre Katzenkinder wachsen und älter werden und sterben sehen. Das wird ungefähr eine halbe Stunde in Anspruch nehmen.«


  »Es ist nur ein Traum«, wandte Rod ein. »Sie wollen meine Megakredits, und alles, was Sie mir anbieten, ist ein Traum.«


  »In zwei Gehirnen? Zwei lebende, aufeinander abgestimmte Gehirne, die miteinander denken? Haben Sie jemals von etwas gehört, das damit vergleichbar wäre?«


  »Nein«, gestand Rod.


  »Vertrauen Sie mir?« fragte der E-telekeli.


  Rod blickte den Vogelmann forschend an, und eine schwere Last fiel von ihm ab. Er vertraute diesem Wesen mehr als seinem Vater, der ihn nicht gewollt, mehr als seiner Mutter, die ihn aufgegeben hatte, mehr als seinen Nachbarn, die auf ihn achtgaben und freundlich waren. »Ich vertraue Ihnen«, seufzte er.


  »Dann«, antwortete der E-telekeli, »werde ich sorgfältig auf all die kleinen Nebensächlichkeiten in meinem Traumnetz achten, und ich will die Erinnerungen an sie in Ihre Gedanken übertragen. Wenn Sie mir vertrauen, wird das genügen. Sie werden sicher nach Hause gelangen. Sie werden, solange Sie leben und wo immer Sie leben, unter meinem Schutz stehen, nur nicht auf Norstrilia, wohin ich selten gelange. Nun werden Sie mit K'mell ein besonderes Leben leben, und Sie werden sich an fast alles später erinnern. Bei Ihrer Rückkehr werden Sie an diese Wand treten und Ihren Reichtum bis auf einen halben Megakredit FAE-Geld auf die Rod-McBan-Stiftung übertragen.«


  Rod sah nicht die Untermenschen, die sich um ihn drängten, als ob sie ihn anbeten wollten. Er verharrte, als ein sehr blasses, großes Mädchen seine Hand ergriff und an ihre Wange legte. »Du bist vielleicht nicht der Versprochene, aber du bist ein großer und guter Mann. Wir können dir nichts fortnehmen. Wir können nur bitten. Das ist Jeannes Lehre. Und du hast alles gegeben.«


  »Wer bist du?« fragte Rod erschrocken und dachte, dass sie vielleicht ein verlorenes menschliches Mädchen wäre, das die Untermenschen in den Bauch der Erde entführt hatten.


  »E-lamelanie, die Tochter des E-telekeli.«


  Rod starrte sie an und trat dann an die Wand. Er drehte einen vertrauten Knopf, war überrascht, ihn hier zu finden. »Den Lord Jestocost«, rief er. »McBan spricht. Nein, Sie Narr, mir gehört dieses Gerät.«


  Ein freundlicher, glatter, plumper Mann erschien auf dem Bildschirm. »Wenn ich mich richtig entsinne«, sagte der fremde Mann, »dann sind Sie das erste menschliche Wesen, das jemals bis in diese Tiefen gelangt ist. Kann ich Ihnen helfen, Sir und Meister McBan?«


  »Nehmen Sie eine Nachricht entgegen«, flüsterte der E-telekeli Rod zu. Der Riese befand sich außer Reichweite der Bildschirmkamera. Rod wiederholte seine Worte.


  Am anderen Ende rief der Lord Jestocost nach Zeugen.


  Es war ein langes Diktat, aber schließlich endete die Übertragung. Erst dann stutzte Rod. Als man versuchte, den Fond als McBan-Stiftung zu bezeichnen, sagte er: »Nennen Sie ihn einfach den Einhundertfünzigsten Fond.«


  »Einhundertfünfzig?« wiederholte Jestocost.


  »Für meinen Vater. Es ist seine Nummer in unserer Familie. Ich bin der Einhunderteinundfünfzigste. Er war vor mir. Erklären Sie die Nummer nicht. Benutzen Sie sie nur.«


  »Alles in Ordnung«, bestätigte Jestocost. »Wir müssen die Notare und die offiziellen Zeugen unsere Netzhaut-, Finger- und Gehirnwellenabdrücke noch beglaubigen lassen. Bitten Sie die Person neben Ihnen um eine Maske, so dass die Zeugen nicht von Ihrem Katzenmann-Gesicht irritiert werden. Welche Maschine werden Sie für Ihre Stiftung wählen?«


  »Jene am Fuß des Alpha-Ralpha-Boulevard, auf dem vergessenen Marktplatz«, erwiderte der E-telekeli. »Ihre Diener werden Sie finden, wenn sie morgen die Maschine überprüfen wollen.« Er befand sich noch immer außer Reichweite des Bildsprechers, so dass ihn Jestocost zwar hören, aber nicht sehen konnte.


  »Ich kenne diese Stimme«, erklärte Jestocost. »Sie erinnert mich an einen großen Traum. Aber ich werde nicht darum bitten, dieses Gesicht zu sehen.«


  »Ihr Freund ist an jenen Ort gelangt, der den Untermenschen vorbehalten ist«, sagte der E-telekeli, »und wir bestimmen in verschiedener Hinsicht über sein Schicksal, mein Lord, das heißt, sobald Sie Ihre gnädige Zustimmung erteilen.«


  »Meine Zustimmung scheint nicht sehr erforderlich zu sein«, schnaubte Jestocost und lachte leise auf.


  »Ich würde gerne mit Ihnen reden. Befindet sich irgendein intelligenter Untermensch bei Ihnen?«


  »Ich kann K'mell rufen. Sie ist immer in der Nähe.«


  »Heute nicht, mein Lord. Sie ist hier.«


  »Dort, bei Ihnen? Ich habe nicht gewusst, dass sie nach unten gegangen ist.« Überraschung stand im Gesicht des Lord Jestocost. »Nichtsdestotrotz, sie ist hier. Haben Sie nicht einen anderen Untermenschen?«


  Rod kam sich wie ein Narr vor, wie er vor dem Bildsprecher stand, während sich die beiden Männer, die einander nicht sehen konnten, über seinen Kopf hinweg unterhielten. Aber er spürte undeutlich, dass sie ihm beide Gutes wünschten. Er war fast nervös vor Sehnsucht nach der seltsamen Glückseligkeit, die ihm und K'mell angeboten worden war, aber er war ein respektvoller junger Mann, so dass er wartete, bis die beiden großen Männer ihre Angelegenheiten geklärt hatten.


  »Warten Sie einen Moment«, bat Jestocost.


  Im Hintergrund des Monitorbildes konnte Rod erkennen, dass der Lord der Instrumentalität an den Kontrollen eines anderen Bildschirmes hantierte. Einen Augenblick später erklärte er: »S'dank ist in der Nähe. Er wird in wenigen Minuten eintreffen.«


  »Werden Sie in zwanzig Minuten, mein Sir und Lord, die Hände Ihres Dieners S'dank ergreifen, wie Sie es schon einmal mit K'mell gemacht haben? Ich muss mich um diesen jungen Mann und um seine Rückkehr kümmern. Es gibt bestimmte Dinge, die Sie nicht wissen, und ich würde es vorziehen, sie Ihnen nicht am Bildschirm mitzuteilen.«


  Jestocost zögerte nur einen winzigen Augenblick. »Einverstanden«, sagte er lachend.


  Der E-telekeli trat zur Seite. Jemand reichte Rod einen Umhang, der sein Katzenmann-Gesicht verbarg und nur seine Augen und Hände unverhüllt ließ.


  Schließlich war der Vertrag perfekt und beglaubigt.


  Rod ging zu der Bank und dem Tisch zurück. Aus der Karaffe goss er sich ein frisches Glas Wasser ein. Jemand warf einen Strauß frischer Blumen über seine Schulter. Frische Blumen! An einem solchen Ort... Er war verblüfft. Drei ausnehmend schöne Untermädchen, zwei Katzen- und ein Hundewesen, führten eine neu eingekleidete K'mell zu ihm. Sie trug das einfachste und bescheidenste aller vorstellbaren weißen Kleider. Ihre Taille wurde von einem breiten goldenen Gürtel umhüllt. Sie lachte, verstummte und errötete, als man sie zu ihm führte.


  Zwei Sitze waren auf der Bank hergerichtet worden. Man hatte Kissen bereitgelegt, so dass sie beide bequem sitzen konnten. Seidenweiche metallene Hauben, wie die Betäubungshauben, die man bei Operationen benutzte, wurden über ihre Köpfe gestülpt. Rod fühlte, wie sein Geruchssinn in seinem Schädel explodierte; unerwartet und intensiv war er wieder da. Er ergriff K'mells Hand und näherte sich mit ihr einem unvergleichlichen irdischen Wald, in dem sich ein Tempel befand, der älter war als das klare, weiche Licht des Erdmondes. Er wusste, dass er träumte. K'mell fing seine Gedanken auf.


  »Rod, mein Meister und Liebster«, sagte sie, »dies ist ein Traum. Aber wir leben in ihm, du und ich...«


  Wer kann tausend Jahre glückliche Träume messen – die Reisen, die Picknicks, die Jagden, die Besuche in vergessenen und leeren Städten, die Entdeckung wunderschöner Sehenswürdigkeiten und fremder Orte? Und die Liebe und die geteilte Freude an all den wundervollen und neuen Dingen, wie sie zwei verschiedene, getrennte und völlig harmonierende Persönlichkeiten genossen? K'mell, das Katzenmädchen, und K'roderick, der Katzenmann: Das Glück schien sie für ein Zusammenleben bestimmt zu haben. Wer kann ganze Jahrhunderte reiner Seligkeit leben und sie dann in Minuten berichten? Wer kann die ganze Geschichte solch eines realen Lebens schildern – Glück, Streit, Versöhnung, Probleme, und dies alles geteilt und gemeinsam erlebt...?


  Als man Rod sehr vorsichtig weckte, ließ man K'mell weiterschlafen. Er sah an sich hinunter und erwartete, alt zu sein. Aber er war noch immer ein junger Mann, und er befand sich in dem tiefen vergessenen Reich des E-telekeli, und er konnte wieder nicht riechen. Er griff nach den tausend wundervollen Jahren, als er K'mell jung auf der Bank liegen sah, aber die Traumjahre verblassten und verschwanden, während er sie einzufangen versuchte.


  Rod sprang auf die Beine. Man führte ihn zu einem Stuhl; ihm am Tisch gegenüber saß der E-telekeli. Er schien besorgt zu sein.


  »Mein Sir und Meister McBan, ich überwachte Ihren Traum, um sicherzugehen, dass er sich in die richtige Richtung entwickeln würde. Ich hoffe, Sie sind zufrieden.«


  Rod nickte langsam und griff nach der Wasserkaraffe, die jemand während seines Schlafes gefüllt hatte.


  »Während Sie schliefen, Sir McBan«, erklärte der große Vogelmann, »hatte ich eine telepathische Unterredung mit dem Lord Jestocost, der schon Ihr Freund gewesen ist, als Sie ihn noch nicht kannten. Sie haben von den neuen automatischen Planoformschiffen gehört?«


  »Sie sind noch im Experimentierstadium«, erklärte Rod.


  »Das sind sie«, bestätigte der E-telekeli, »aber sie sind sicher. Und auch die besten ›automatischen‹ Schiffe sind nicht völlig automatisch. Auf ihnen arbeiten Schlangenmenschen-Piloten. Meine Piloten. Sie können jeden Piloten der Instrumentalität ausstechen.«


  »Natürlich«, bemerkte Rod, »denn sie sind tot.«


  »Nicht toter als ich«, sagte der weiße, friedfertige Vogel der Tiefe und lachte. »Ich versetze sie in Trance – mein Sohn hilft mir dabei, der Doktor E-ikasūs, den Sie zunächst als Affen-Doktor A'gentur kennengelernt haben. Auf den Schiffen erwachen sie. Einer von ihnen kann Sie in einem einzigen langen, schnellen Sprung nach Norstrilia bringen. Und mein Sohn kann sich hier mit Ihnen beschäftigen. In einem dieser Räume hier unten befindet sich ein gut ausgestatteter Operationssaal. Schließlich war er es, der Sie unter der Aufsicht des Doktor Vomact auf dem Mars wieder zusammengesetzt hat. Es wird Ihnen wie eine einzige Nacht erscheinen, obwohl es mehrere Tage objektiver Zeit in Anspruch nehmen wird. Wenn Sie mir nun Lebewohl sagen und wenn Sie bereit sind zu gehen, dann werden Sie außerhalb des altnordaustralischen Subraum-Netzes wieder erwachen. Ich möchte nicht, dass einer meiner Untermenschen sich selbst in Stucke reißt, wenn er Mutter Hudsons schreckliche klaine Katsen trifft, was auch immer sie sein mögen. Wissen Sie es?«


  »Oh, nein«, sagte Rod rasch, »und wenn ich es wüsste, dürfte ich es Ihnen nicht sagen. Es ist das Geheimnis der Königin.«


  »Der Königin?«


  »Der Abwesenden Königin. Wir bezeichnen so die Regierung des Commonwealth. Wie dem auch sei, Lord Vogel, ich kann jetzt nicht abreisen. Ich möchte zurück an die Oberfläche der Erde. Ich möchte mich von dem Katzenmeister verabschieden. Und ich werde auf keinen Fall fort von diesem Planeten gehen und Eleanor im Stich lassen. Und ich will meine Briefmarke, die mir der Katzenmeister gab. Und meine Bücher. Und vielleicht muss ich über den Tod von Tostig Amaral Bericht erstatten.«


  »Vertrauen Sie mir, Sir und Meister McBan?« Der weiße Riese erhob sich; seine Augen funkelten wie Feuer.


  Unvermittelt intonierten die Untermenschen: »Schenke dein Vertrauen der Freude, dem Recht, schenke dein Vertrauen der treuen, furchtbaren, glänzenden, klaren Macht des Untervogels!«


  »Ich habe Ihnen mein Leben und mein Vermögen anvertraut«, bemerkte Rod ein wenig verdrossen, »aber Sie werden mich nicht dazu bringen, Eleanor zu verlassen – gleichgültig, wie sehr ich mich nach meiner Heimat sehne. Und ich habe einen alten Feind auf Norstrilia, dem ich helfen will. Hutton Sticht, der Refrent. Es gibt vielleicht manches auf der Alten Erde, was ich ihm mitbringen kann.«


  »Ich glaube, Sie können mir noch ein wenig mehr vertrauen«, erklärte der E-telekeli. »Würde es das Problem des Refrents lösen, wenn Sie ihn einen Traum mit jemandem teilen lassen, den er liebt, um so sein kurzes Leben auszugleichen?«


  »Ich weiß es nicht; vielleicht.«


  »Ich kann«, sagte der Meister der Untermenschen, »seine Stroon-Unverträglichkeit aufheben. Das Mittel muss mit seinem Blut vermischt werden, bevor er es zu sich nimmt. Es wird für über dreitausend Jahre subjektives Leben ausreichen. Niemals zuvor haben wir erlaubt, dass es die Grenzen der Unterstadt verlässt, aber Sie sind ein Freund der Erde, und Sie sollen es haben.«


  Rod versuchte seinen Dank zu stammeln, aber stattdessen murmelte er etwas über Eleanor; er konnte sie einfach nicht zurücklassen.


  Der weiße Riese ergriff Rods Arm und führte ihn zurück zu dem Bildsprecher, der in diesem vergessenen Raum, so weit in der Tiefe, seltsam fehl am Platz wirkte.


  »Sie wissen«, sagte der weiße Riese, »dass ich nicht versuchen werde, Sie zu täuschen?«


  Ein Blick in das starke, entspannte Gesicht – ein Gesicht ohne Falschheit und Hinterlist – bewies Rod, dass er nichts zu befürchten hatte. »Schalten Sie es also ein«, forderte ihn der E-telekeli auf. »Falls Eleanor nach Hause gehen will, werden wir zusammen mit der Instrumentalität dafür sorgen, dass sie ein Schiff erhält. Und mein Sohn E-ikasūs wird sie verändern, wie er Sie damals verändert hat. Da ist nur noch eine Kleinigkeit. Wollen Sie das Gesicht, das Sie früher gehabt haben, oder soll auf ihm etwas von der Weisheit und den Abenteuern zu sehen sein, die Sie gewonnen haben?«


  »Ich bin nicht eitel«, erklärte Rod. »Das gleiche alte Gesicht wird genügen. Wenn ich tatsächlich weiser geworden bin, dann werden es meine Leute noch früh genug erfahren.«


  »Gut. Das wird in Ordnung gehen. In der Zwischenzeit schalten Sie den Bildsprecher ein. Er ist programmiert, Ihre Gefährtin zu suchen.« Rod schaltete ihn ein. Eine wilde Serie von Blitzen und ein kaleidoskopartiges Feuerwerk von Bildern wurden sichtbar, bevor die Maschine über den Strand von Meeva Meefla zu huschen schien und Eleanor entdeckte. Es war in der Tat ein sehr merkwürdiges Gerät; am anderen Ende befand sich kein zweiter Bildsprecher. Er konnte Eleanor erkennen, die genau wie sein norstrilisches Selbst aussah, aber sie bemerkte nicht, dass sie beobachtet wurde.


  Die Maschine richtete sich auf Eleanors/Rod McBans Gesicht. Sie/er sprach mit einer schönen Frau, die norstrilische und irdische Gesichtszüge aufwies.


  »Ruth Nicht-von-hier«, murmelte der E-telekeli, »die Tochter des Lord William Nicht-von-hier, eines Führers der Instrumentalität. Er möchte, dass seine Tochter ›Sie‹ heiratet, so dass er nach Norstrilia zurückkehren kann. Schauen Sie sich die Tochter an. Im Augenblick ist sie dabei, ›Sie‹ zu belästigen.«


  Ruth saß auf der Bank, verdrehte nervös und besorgt ihre Finger, aber ihre Gesten und ihre Miene verrieten eher Zorn als Verzweiflung. Sie sprach mit Eleanor, dem ›Rod McBan‹.


  »Mein Vater hat es mir gesagt!« schrie Ruth. »Warum, oh, warum nur, hast du all dein Geld der Stiftung überschrieben? Die Instrumentalität hat es ihm gesagt. Ich verstehe das nicht. Es gibt nun für uns keinen Grund mehr, eine norstrilische Heirat...«


  »Freie mich«, sagte Eleanor/Rod McBan.


  »Freie dich selbst!« kreischte Ruth. »Nachdem du mich so ausgenutzt hast!«


  Der falsche Rod McBan lächelte sie lediglich freundlich und wissend an. Der richtige Rod, der zehn Kilometer entfernt das Bild betrachtete, dachte, dass Eleanor sehr viel darüber gelernt hatte, was es hieß, ein junger reicher Mann auf der Erde zu sein.


  Ruths Gesicht veränderte sich plötzlich. Sie verdrängte ihren Zorn und begann zu lachen. »Ich muss zugeben«, sagte sie würdevoll, »dass ich nicht wirklich in die Heimat meiner Familie auf Altnordaustralien zurückkehren will. Das einfache, ehrwürdige Leben, dieses dumme Dahinvegetieren... Kein Meer. Keine Städte. Nur kranke, riesige Schafe und Welten voller Geld, für das man nichts kaufen kann. Ich liebe die Erde, und ich glaube, ich bin dekadent...«


  Rod/Eleanor lächelte sie an. »Vielleicht bin ich ebenfalls dekadent. Ich bin nicht arm: Ich kann dich nicht lieben. Ich will niemanden heiraten. Aber hier besitze ich viele Kredits und bin ein begehrenswerter junger Mann...«


  »Ich sollte so etwas sagen!« ereiferte sich Ruth. »Wie kommst du nur dazu?«


  Der falsche ›Rod McBan‹ gab nicht zu erkennen, dass er/sie die Unterbrechung bemerkt hatte. »Ich habe mich gerade entschlossen, hierzubleiben und mich zu amüsieren. Auf Norstrilia ist jeder reich, aber was nützt ihm das? Es kam mir alles ganz schön dumm vor, kann ich dir sagen – oder hätte ich sonst das Risiko auf mich genommen, hierherzukommen? Ja, ich glaube, ich werde hierbleiben. Ich weiß, dass Rod ...« Er/sie keuchte. »Ich meine Rod MacArthur, ein Verwandter von mir. Rod wird alles in die Wege leiten, so dass ich hierbleiben kann.«


  (»Ich werde es tun«, versprach der richtige Rod McBan weit unter der Oberfläche der Erde.)


  »Du bist hier willkommen, mein Schatz«, rief Ruth Nicht-von-hier dem falschen Rod McBan zu.


  Tief unten deutete der E-telekeli auf den Monitor. »Haben Sie genug gesehen?« fragte er Rod.


  »Genug«, bestätigte Rod, »aber sie soll auf jeden Fall erfahren, dass mit mir alles in Ordnung ist und dass ich versuchen werde, auf sie achtzugeben. Können Sie sich mit dem Lord Jestocost oder mit sonst jemandem in Verbindung setzen und dafür sorgen, dass Eleanor hierbleiben darf und glücklich wird? Sagen Sie ihr, sie soll den Namen der Meister der Schicksalsstation führen, denn ich glaube nicht, dass die Erdmenschen irgendeinen Unterschied bemerken werden. Sie wird wissen, dass mit mir alles in Ordnung ist, und so soll es auch sein. Wenn es ihr hier wirklich in einer Kopie meines Körpers gefällt, so möge das Große Schaf über sie wachen!«


  »Ein seltsamer Segen«, bemerkte E-telekeli, »aber es kann alles arrangiert werden.«


  Rod machte keine Anstalten zu gehen. Er hatte den Bildsprecher zwar ausgeschaltet, aber er stand noch immer davor.


  »Noch etwas?« fragte der E-telekeli.


  »K'mell«, erklärte Rod.


  »Ihr geht es gut«, sagte der Lord der Unterwelt. »Sie verlangt nichts von Ihnen. Sie ist ein guter Untermensch.«


  »Ich möchte etwas für sie tun.«


  »Es gibt nichts, womit Sie ihr helfen können. Sie ist glücklich. Sie brauchen sich nicht um sie zu kümmern.«


  »Sie wird nicht immer ein Girlygirl bleiben«, warf Rod ein. »Ihr Untermenschen werdet alt. Ich weiß nicht, wie ihr es ohne Stroon schafft.«


  »Ich benutze ebenfalls kein Stroon«, verriet der E-telekeli. »Mir wurde nur ein langes Leben geschenkt. Aber Sie haben recht mit Ihrer Bemerkung. Sie wird nach Ihrem Zeitempfinden in Kürze altern.«


  »Ich würde ihr gerne jenes Restaurant kaufen, das von dem Bärenmann geführt wird, und daraus eine Begegnungsstätte für Menschen und Untermenschen machen. Sie kann ihr den Hauch von Romantik und Geheimnis verleihen, der für den Erfolg des Unternehmens erforderlich ist.«


  »Eine ausgezeichnete Idee. Ein perfektes Projekt für unsere Stiftung«, lächelte der E-telekeli. »So soll es geschehen.«


  »Und der Katzenmeister?« fragte Rod. »Gibt es etwas, das ich für ihn tun kann?«


  »Nein, kümmern Sie sich nicht um K'william«, bat der E-telekeli. »Er steht unter dem Schutz der Instrumentalität, und er kennt das Zeichen des Fisches.« Der große Untermensch schwieg, um Rod Gelegenheit zu geben, nach der Bedeutung dieses Zeichens zu fragen, aber Rod durchschaute nicht den verborgenen Sinn der Unterbrechung, so dass der vogelartige Riese fortfuhr. »K'william hat seinen Lohn schon dadurch erhalten, dass er Ihr Leben zum Guten beeinflusste. Wenn Sie nun fertig sind, werden wir Sie in Schlaf versetzen; mein Sohn E-ikasūs wird Sie aus diesem Katzenkörper befreien, und Sie werden im Orbit um Ihre Heimatwelt wieder erwachen.«


  »K'mell? Können Sie sie wecken, damit ich ihr nach diesen tausend Jahren Lebewohl sagen kann?«


  Der Meister der Unterwelt ergriff Rod freundlich am Arm und führte ihn durch den großen unterirdischen Raum. »Gibt es«, fragte er, »ein besseres Lebewohl als diese tausend Jahre, die Sie zusammen verbracht haben? Lassen Sie sie. So ist es besser. Sie sind ein Mensch. Sie können es sich leisten, gütig zu sein. Güte ist eine der besten Gaben, die den menschlichen Wesen gewährt wurde.«


  Rod hielt inne. »Haben Sie hier ein Aufnahmegerät? Sie empfing mich mit dem wunderschönen kleinen Lied ›Hohe Vögel weinen‹ auf der Erde, und ich möchte ihr eines von unseren norstrilischen Liedern hinterlassen.«


  »Singen Sie«, forderte ihn der E-telekeli auf, »und der Chor meiner Diener wird es solange in Erinnerung behalten, wie sie leben. Die anderen werden es ebenfalls zu schätzen wissen.«


  Rod wandte sich den Untermenschen zu, die ihnen gefolgt waren. Für einen Moment war er verlegen, vor ihnen zu singen, aber als er ihre warmen, verehrungsvoll lächelnden Gesichter sah, fühlte er sich zu ihnen hingezogen. »Dann merkt es euch gut und singt es K'mell vor, wenn sie erwacht.« Er hob seine Stimme ein wenig und sang:


  Lauf mit dem Winter, der tanzt und springt!

  Lausche dem Widder, der dich blökend begrüßt.

  Eil zu den Lämmern, die rennen und tollen.

  Sieh dort das Stroon, wie es wächst und sich mehrt.

  Betrachte die Menschen, die ernten und säen

  Wohlstand für ihre Welt!


  Betrachte die Hügel, wie sie steigen, sich neigen.

  Bleib, wo die Trockenheit dörrt, Welten würgt.

  Zieh mit den Wolken, die treiben und fliegen.

  Raste, wo der Wohlstand sich reckt, alles bedeckt.

  Ruf hinauf zum Gipfel der singenden, klingenden

  norstrilischen Schönheit und Macht.


  Der Chor wiederholte es mit einer Klangfülle und Schönheit, wie er sie nie zuvor in dem kleinen Lied gespürt hatte.


  »Und nun«, intonierte der E-telekeli, »sei der Segen des Ersten Verbotenen mit Ihnen.« Der Riese verbeugte sich leicht und küsste Rod McBan auf die Stirn. Rod erschien dies seltsam, und er wollte etwas sagen, doch da ruhten diese Augen auf ihm.


  Augen – wie zwei Feuer.


  Feuer–wie Freundschaft, wie Wärme, wie ein Willkommen und ein Lebewohl.


  Augen – die zu einem einzigen Feuer wurden.


  Er erwachte erst, als er sich im Orbit um Altnordaustralien befand. Der Abstieg war einfach. Der Schlangenpilot sagte sehr wenig. Er brachte Rod hinunter zur Schicksalsstation, nur wenige hundert Meter von der Tür seines Hauses entfernt. Dann setzte er zwei schwere Pakete ab. Ein altnordaustralisches Patrouillenschiff schwebte über ihnen, und die Luft summte vor Gefahr, während die norstrilische Polizei tiefer sank, um sicherzugehen, dass niemand außer Rod den Planeten betrat. Das irdische Schiff flüsterte und verschwand.


  »Ich helfe Ihnen, Sir«, sagte einer der Polizisten. Er ergriff Rod mit der einen mechanischen Klaue seines Ornithopters, die beiden Pakete mit der anderen und schwang die Maschine mit einem einzigen Schlag ihrer riesigen Schwingen in die Luft. Sie schwebten zu seinem Garten, der Ornithopter schüttelte sich, Rod und sein Gepäck wurden grob fallen gelassen, und die Maschine flatterte lautlos davon.


  Niemand war zu sehen. Er wusste, dass Tante Doris bald kommen würde. Und Lavinia, Lavinia! Hier, auf dieser lieben, armen, trockenen Erde wusste er, wie sehr ihm Lavinia gefiel. Nun konnte er hörren und sprekken.


  Es war seltsam. Gestern – war es gestern gewesen (auch wenn es wie gestern erschien)? – hatte er sich sehr jung gefühlt. Und nun, seit seinem Besuch bei dem Katzenmeister, fühlte er sich irgendwie erwachsen, als hätte er all seine verborgenen persönlichen Probleme erkannt und auf der Erde zurückgelassen. Er schien in seinem tiefsten Innern zu wissen, dass K'mell niemals zu mehr als neun Zehnteln sein gewesen war und dass das letzte Zehntel – das wertvollste und schönste und geheimnisvollste Zehntel ihres Lebens – für immer einem anderen Menschen oder Untermenschen gehörte, dem er niemals begegnen würde. Er spürte, nie wieder würde K'mell ihr Herz vergeben. Und obwohl er sie endgültig verloren hatte, sehnte er sich nach ihrer Zärtlichkeit. Ihr Zusammenleben war keine Ehe gewesen, sondern reine Romantik.


  Aber hier, hier erwartete ihn seine Heimat – und Liebe.


  Lavinia lebte hier, Lavinia mit ihrem verrückten Vater und ihrer Liebe zu Rod, der nicht viel Liebe in sein Leben hineingelassen hatte.


  Plötzlich und ungebeten kamen ihm die Verse eines alten Gedichtes in den Sinn.


  Immer. Nimmer. Für immer.

  Drei Welten. Der Sieg

  es Lebens über die Zeit.

  Immer. Nimmer. Für immer.


  Er sprakk. Er sprakk sehr laut. »Lavinia!«


  Hinter den Hügeln wurde der Schrei erwidert, drang die Antwort direkt in seine Gedanken. »Rod, Rod! Oh, Rod! Rod?«


  »Ja«, schrie er. »Lauf nicht fort. Ich bin zu Hause.«


  Er spürte, wie sich ihr Bewusstsein näherte. Als sich seine Gedanken mit denen Lavinias trafen, wusste er, dass dieses Land sowohl ihm als auch ihr gehörte. Fort mit den nassen Wundern der Erde, der rothaarigen Schönheit von K'mell und den anderen Menschen! Er wusste ohne jeden Zweifel, dass Lavinia den neuen Rod lieben und achten würde, wie sie auch den alten geliebt hatte.


  Still wartete er, und dann lachte er unter den grauen, nahen, freundlichen Himmeln von Norstrilia. Für einen Augenblick hatte er den kindlichen Drang verspürt, über die Hügel zu eilen und seinen Computer zu küssen. Stattdessen wartete er auf Lavinia.


  9. Kapitel:


  Kontroversen, Konzile und Konsulen


  Zehn Jahre später unterhalten sich zwei Männer


  »Du glaubst doch dieses ganze Gemauschel nicht, oder?«


  »Was ist ein ›Gemauschel‹?«


  »Ist das nicht ein herrliches Wort? Es ist alt. Ein Roboter entdeckte es. Es bedeutet unsinnige, verrückte, unglaubliche, überdrehte, ungewöhnliche Geschichten oder Ideen – mit anderen Worten das, was du gesagt hast.«


  »Du meinst, über den Jungen, der den Planeten Erde gekauft hat?«


  »Sicher. Es konnte ihm nicht gelingen, selbst mit norstrilischem Geld nicht. Es gibt zu viele Sicherungen. In Wirklichkeit war es nur eine ökonomische Justierung.«


  »Was ist eine ›ökonomische Justierung‹?«


  »Das ist ein anderes altes Wort, das ich gelernt habe. Es ist fast so gut wie ›Gemauschel‹. Obwohl es einiges bedeutet. Es bedeutet, dass die Lords über wirtschaftliche Veränderungen oder finanzielle Transaktionen ihren Willen durchsetzen. Die Instrumentalität wollte die irdische Regierung ausstechen und einige weitere freie Kredits in ihre Hände bekommen, so dass sie eine imaginäre Person namens Rod McBan erschuf. Und ihn die Erde kaufen ließ. Dann ging er fort. Das ergibt keinen Sinn. Kein normaler Junge hätte das getan. Man sagt, er besitzt eine Million Frauen. Was meinst du, was ein normaler Junge mit einer Million Frauen tun würde?«


  »Du hast etwas vergessen. Ich habe ihn vor zwei Jahren gesehen.«


  »Das ist der andere, nicht jener, von dem man glaubt, er hätte die Erde gekauft. Das ist nur ein reicher Auswanderer, der irgendwo in der Nähe von Meeva Meefla lebt. Ich kann dir auch über ihn einiges erzählen.«


  »Aber warum sollte jemand nicht die Erde kaufen können, wenn er schon den norstrilischen Stroonmarkt aufgekauft hat?«


  »Wer hat ihn zuerst aufgekauft? Ich sage dir, Rod McBan ist nur ein Trugbild. Hast du jemals von ihm einen Bildwürfel gesehen?«


  »Nein.«


  »Kennst du irgendjemanden, der ihm begegnet ist?«


  »Ich habe gehört, dass der Lord Jestocost mitgemischt hat, und dieses teure Girlygirl ... wie heißt sie doch gleich – du kennst sie doch auch – die rothaarige ... K'mell, ja, K'mell war ebenfalls dabei.«


  »Das hast du gehört. Gemauschel, reines, echtes, altes Gemauschel. Niemals hat es solch einen Jungen gegeben. Alles Propaganda.«


  »Und was machst du? Nörgelst. Zweifelst. Ich bin froh, nicht du zu sein.«


  »Pal, das beruht auf Gegenseitigkeit. ›Lieber tot als leichtgläubig‹, das ist mein Motto.«


  Auf einem Planoformschiff außerhalb der Erde, ebenfalls zehn Jahre später


  Der Stop-Kapitän sprach mit dem weiblichen Passagier.


  »Es freut mich, Madam, dass Sie keines dieser irdischen Kleider gekauft haben. Zu Hause würde die Luft sie Ihnen binnen einer halben Minute vom Leib reißen.«


  »Ich bin altmodisch«, sagte sie lächelnd. Dann kam ihr ein Gedanke, und sie stellte eine Frage. »Sie kennen sich im Weltraum aus, Sir und Stop-Kapitän. Haben Sie jemals die Geschichte von Rod McBan gehört? Sie soll so spannend sein.«


  »Sie meinen den Jungen, der die Erde gekauft hat?«


  »Ja«, keuchte sie. »Ist sie wahr?«


  »Völlig wahr«, bestätigte er, »mit Ausnahme eines winzigen Details. Dieser ›Rod McBan‹ hieß in Wirklichkeit anders. Er war kein Norstrilier. Er war ein Hominide von einer anderen Welt, und er hat die Erde mit Piratengeld gekauft. Man wollte ihm seine Kredits abnehmen, aber vielleicht war er ein Nassstinker von Amazonas Triste, oder vielleicht war er auch einer von diesen winzigen Menschen von dem Schwerkraftplaneten, die nur so groß wie Walnüsse werden. Darum hat er die Erde gekauft und sie plötzlich verlassen. Wissen Sie, Madam und Lady, kein Altnordaustralier vergisst sein Geld. Auf ihrem Planeten gilt sogar noch eine altmodische Regierungsform, und sie würden niemals einen ihrer Jungen die Erde kaufen lassen. Seine ganze Sippe würde um ihn herumsitzen und ihm raten, das Geld stattdessen auf ein Sparkonto zu bringen. Darum glaube ich nicht, dass es ein Norstrilier war.«


  Die Augen der Frau wurden groß. »Sie berauben mich einer wunderbaren Geschichte, Sir und Stop-Kapitän.«


  »Nennen Sie mich nicht ›Sir‹, Madam. Das ist ein norstrilischer Titel. Ich bin nur ein einfacher ›Mister‹.«


  Beide betrachteten den kleinen imaginären Wasserfall an der Wand.


  Bevor der Stop-Kapitän an seine Arbeit zurückging, sagte er: »Wetten, dass es einer von diesen kleinen Männern von dem Schwerkraftplaneten war? Nur Narren wie sie würden die Mitgiftrechte von einer Million Frauen erwerben. Wir sind beide erwachsen, Madam. Ich frage Sie, was könnte ein Winz-Wanz-Mann von dem Schwerkraftplaneten mit einer irdischen Frau anfangen, geschweige denn mit einer Million von ihnen?«


  Sie kicherte und errötete, als der Stop-Kapitän triumphierend davon-stapfte – hatte er doch alles mit einer letzten männlichen Bemerkung geklärt.


  E-lamelanie - zwei Jahre nach Rods Abreise von der Erde


  »Vater, gib mir Hoffnung.«


  Der E-telekeli sagte freundlich: »Ich kann dir fast alles geben, was von dieser Welt ist, aber du verlangst etwas aus der Welt im Zeichen des Fisches, die niemand von uns beherrscht. Du solltest besser zu dem normalen Leben unserer Kavernen zurückfinden und nicht so viel Zeit mit deinen frommen Übungen verbringen, falls sie es sind, die dich unglücklich machen. «


  Sie blickte ihn an. »Nein, das ist es nicht. Nichts davon trifft zu. Es ist nur– ich weiß, Robot, Ratte und Kopte stimmen darin überein –, dass der Versprochene hierher zur Erde kommen wird.« Ein verzweifelter Klang kam in ihre Stimme. »Vater, war es vielleicht Rod McBan?«


  »Was meinst du damit?«


  »War er vielleicht der Versprochene, ohne dass ich es bemerkt habe? Ist er gekommen und wieder gegangen, nur um meinen Glauben zu prüfen?«


  Der Vogelriese lachte nur; nie zuvor hatte er über seine Tochter gelacht. Aber dies war zu absurd: Er lachte über sie, doch ein weiser Teil seines Bewusstseins sagte ihm, dass das Gelächter, obwohl es im Augenblick grausam war, ihr später Gutes bringen würde.


  »Rod? Ein prophezeiter Zeuge der Wahrheit? Oh, nein. Hahaha. Rod McBan gehört zu den besten menschlichen Wesen, denen ich jemals begegnet bin. Aber er ist kein Botschafter aus der Ewigkeit.«


  Die Tochter verbeugte sich und verschwand.


  Sie hatte sich eine private Tragödie erdacht, in der die Fehlende den sehnlichst von allen erwarteten ›Prinzen des Wortes‹ getroffen und nicht erkannt hatte, weil ihr Glaube zu schwach war. Die Last, die das Warten auf etwas bedeutete, das vielleicht jetzt oder auch erst in einer Million Jahren geschehen konnte, war zu groß. Es war leichter, ihren Fehler und ihre Selbstvorwürfe zu ertragen als die zeitlose Qual einer ungewissen Hoffnung.


  Sie kannte eine kleine Nische in der Wand, in der sie viele ihrer Wartestunden verbrachte. Sie griff nach einem kleinen Saiteninstrument, das ihr Vater für sie gebaut hatte. Es gab alte, weinende Klänge von sich, und sie sang ihr eigenes kleines Lied dazu, das Lied von E-lamelanie, die versuchte, ihr Warten auf Rod McBan aufzugeben.


  Sie blickte in den Raum.


  Ein kleines Mädchen, das nichts als ein Höschen trug, sah sie mit großen Augen an. E-lamelanie erwiderte den Blick des Kindes. Es schien kein Begehren zu haben; es starrte sie nur an. Sie fragte sich, ob es eines der Schildkrötenkinder war, die ihr Vater einige Jahre zuvor gerettet hatte.


  Sie löste ihre Augen von dem Kind und sang ihr Lied:


  Wieder einmal, zwischen den Jahren,

  weinte ich für dich.

  Ich konnte mich der bitteren Tränen nicht erwehren,

  die ich für dich vergoss.

  Das Haus meines frühen Lebens

  war für dich hergerichtet.

  Eine andere, vorbestimmte Zeit

  erwartet mich nun.

  Und es gibt Momente, in denen die Vergangenheit

  warum und wieso fragt.

  Die Zukunft kommt viel zu schnell,

  erlaub, erlaub –

  Aber nein. Das ist alles. Zwischen den Jahren

  weinte ich für dich.


  Als sie endete, beobachtete sie das Schildkrötenmädchen noch immer. Es wirkte fast zornig. E-lamelanie legte ihre kleine Violine zur Seite.


  Was das Schildkrötenmädchen im gleichen Augenblick dachte


  Ich weiß eine Menge, selbst wenn ich nicht darüber rede, und ich weiß, dass der wundervolle wahre Mensch von den Sternen hier in diesem großen Raum gewesen ist und zu diesen Leuten gesprochen hat, weil er der Mann ist, den das große, alberne Mädchen besingt, weil sie ihn nicht hat, aber wie sollte sie auch, und ich bin wirklich die eine, die ihn bekommen wird, weil ich ein Schildkrötenmädchen bin, und ich werde hier noch immer warten, wenn all diese Leute tot sind und sich unten in den großen Bottichen auflösen, und eines Tages wird er zur Erde zurückkommen, und ich werde erwachsen und ich werde eine Schildkrötenfrau sein, schöner als es jede menschliche Frau jemals war, und er wird mich heiraten und mich fort von diesem Planeten bringen, und ich werde immer glücklich mit ihm sein, weil ich nicht streiten werde, wie es die Vogelmenschen und die Katzenmenschen und die Hundemenschen tun, und wenn Rod McBan mein Mann ist und ich für ihn das Essen aus der Wand herausnehme und er versucht, mit mir zu streiten, werde ich scheu und süß sein und nichts sagen, einfach nichts, einhundert oder zweihundert Jahre lang, und niemand kann an einer wunderschönen Schildkrötenfrau verzweifeln, die niemals antworten wird ...


  Der Rat der Gilde der Diebe auf Viola Siderea


  Der Herold rief: »Seine Kühnheit, der Herr der Diebe, wird gebeten, dem Rat der Diebe Bericht zu erstatten!«


  Ein alter Mann erhob sich und erklärte zeremoniell: »Sie bringen uns Wohlstand, Sir und Herr, von den Einfältigen – von den Schwachen – von den Herzlosen unter der Menschheit?«


  Der Herr der Diebe erklärte: »Es betrifft die Angelegenheit Rod McBan. «


  Sichtbare Unruhe bemächtigte sich der Ratsversammlung.


  Der Herr der Diebe fuhr steif fort: »Wir haben ihn nicht im Weltraum entdeckt, obwohl unsere Beobachter jedes Fahrzeug überprüften, das aus dem stickigen, glänzenden Raum um Norstrilia kam. Natürlich schickten wir niemanden nach unten, um Mutter Hudsons klaine Katsen zu treffen – was auch immer diese ›Katsen‹ sein mögen. Wir entdeckten einen Sarg mit einer Frau und eine kleine Kiste mit einem Kopf. Wie dem auch sei, er entkam uns. Aber als er die Erde erreichte, gerieten vier von ihm in unsere Hände.«


  »Vier?« keuchte einer der Ratsmitglieder.


  »Ja«, bestätigte der Herr der Diebe. »Vier Rod McBans. Und ein menschlicher, aber wir wissen, dass er ein Köder war. In Wirklichkeit handelte es sich bei ihm um eine Frau, die glücklich war, dass man sie in einen jungen Mann verwandelt hatte. Wir fingen also vier Rod McBans. Alle vier waren sehr gut konstruierte irdische Roboter.«


  »Sie haben sie gestohlen?« fragte ein Ratsmitglied.


  »Natürlich«, bestätigte der Herr der Diebe und lächelte wie ein menschlicher Wolf. »Und die irdische Regierung erhob nicht einen einzigen Einwand. Statt dessen erhielten wir von ihr eine Rechnung, als wir versuchten zu entkommen – über so ungefähr einen viertel Megakredit ›für den Gebrauch bestimmter handelsüblicher Roboter‹.«


  »Das ist ein erbärmlicher ehrlicher Trick!« rief der Sprecher der Gilde der Diebe. »Was haben Sie getan?« Seine Augen waren weit aufgerissen, und seine Stimme wurde leiser. »Sie sind doch nicht etwa ehrlich geworden und haben uns mit der Rechnung belastet, oder? Für derart ehrliche Schurkereien haben wir nichts übrig!«


  Der Herr der Diebe wand sich ein wenig. »So schlimm war es nicht, Eure Trickreiche Hoheit! Ich betrog die Erde, obwohl ich fürchte, es war vielleicht zu ehrlich, wie ich es angestellt habe.«


  »Was haben Sie getan? Sagen Sie es uns schnell, Mann!«


  »Da ich nicht den richtigen Rod McBan bekam, nahm ich die Roboter und lehrte sie das Diebesgeschäft. Sie haben genug Geld gestohlen, um all die Strafen zu bezahlen und die Kosten für die Reise zu decken.«


  »Sie haben Gewinn erzielt?« rief ein Ratsmitglied.


  »Vierzig Minikredits«, antwortete der Herr der Diebe. »Aber das Schlimme kommt erst jetzt. Sie wissen, was die Erde mit richtigen Dieben macht?«


  Ein Schaudern lief durch den Raum. Sie hatten alle von den irdischen Gehirnwäschern gehört, die kühne Diebe in dumme, ehrliche Schurken verwandelten.


  »Aber sehen Sie, Sirs und Hoheiten«, erklärte der Herr der Diebe entschuldigend, »die irdischen Behörden nahmen uns ebenfalls gefangen. Ihnen gefielen die Diebesroboter. Sie waren herrliche Taschendiebe, und sie versetzten die Leute in Aufregung. Außerdem gaben die Roboter alles zurück. Und so«, fuhr der Herr der Diebe errötend fort, »haben wir nun einen Vertrag, zweitausend humanoide Roboter in Taschen- und Strauchdiebe zu verwandeln. Nur um das Leben auf der Erde fröhlicher zu machen. Die Roboter befinden sich nun im Orbit ...«


  »Sie meinen«, kreischte der Sprecher, »Sie unterzeichneten einen ehrlichen Vertrag? Sie, der Herr der Diebe?«


  Der Herr errötete und würgte. »Was blieb mir anderes übrig? Nebenbei war ich in ihrer Gewalt. Obwohl ich gute Bedingungen erzielt habe. Zweihundertzwanzig Kredits für jeden Roboter, aus dem wir einen Meisterdieb machen. Davon können wir eine Zeitlang gut leben.«


  Für lange Minuten herrschte Totenstille.


  Schließlich begann einer der ältesten Diebe des Rates zu sprechen und schnaufte: »Ich bin alt. Ich begreife das nicht. Dieses Schreckliche! Wir – wir und ehrliche Arbeit!«


  »Wir werden die Roboter lehren, gute Diebe zu sein«, beharrte der Herr der Diebe starrköpfig.


  Niemand erwiderte etwas darauf.


  Nur der Herold trat einen Schritt beiseite und schnäuzte sich.


  Auf Meeva Meefla, zwanzig Jahre nach Rods Heimkehr


  Roderick Henry McBan, die ehemalige Eleanor, war in den Jahren nur unmerklich älter geworden. Er hatte seinen Favoriten, den kleinen Tänzer, fortgeschickt und fragte sich, warum die Instrumentalität und nicht die Erdregierung ihm eine offizielle Botschaft geschickt hatte. Sie lautete: ›Bleiben Sie friedlich in Ihrer Wohnung und erwarten Sie dort einen Gesandten der Instrumentalität und fügen Sie sich den Befehlen, die Ihnen in der Folge von dem besagten Boten übermittelt werden.‹


  Roderick Henry McBan erinnerte sich mit unverhülltem Abscheu an die langen Jahre der Tugend, der Unabhängigkeit und der Plackerei auf Norstrilia. Er liebte es, ein reicher, wilder junger Mann auf der Erde zu sein statt eine respektierte alte Jungfer unter den grauen Himmeln von Altnordaustralien. Wenn er träumte, war er manchmal wieder Eleanor, und manchmal erlitt er lange quälende Perioden, in denen er weder Eleanor noch Rod, sondern ein namenloses Wesen war, ausgestoßen aus einer Welt oder Zeit von unwiederbringlichem Zauber. In diesen düsteren Zeiten, die zwar selten, aber intensiv waren und normalerweise dadurch kuriert wurden, dass er sich betrank und einige Tage betrunken blieb, fragte er sich, wer er war. Was konnte er sein? War er Eleanor, die ehrenwerte Arbeiterin von der Schicksalsstation? War er ein adoptierter Cousin von Rod McBan, dem Mann, der die Alte Erde gekauft hatte? Was war er –dieser Roderick Henry McBan? Er befasste sich so sehr damit, dass eine seiner Freundinnen, eine Calypsosängerin, seine Worte in einer verfeinerten Fassung einer alten Melodie anpasste und ihm das Lied vortrug:


  Ich zu sein, ist das richtig, ist das gut?

  Weiterzugehen, wenn die anderen zögern –

  u dem Tor, durch die Tür, hinter die Wand,

  Zwischen hier und dem völligen Nichts.


  Es ist kalt, es ist ich, dort draußen.

  Ich bin wahr, ich bin ich, in der Liebe.

  Solche Stille lässt keinen Zweifeln Raum.

  Es ist Klarheit, ungetrübt durch einen Laut.


  Ich zu sein, das ist seltsam, das ist wahr.

  Soll ich lügen? Um sie zu sein, um Frieden zu haben?

  Werde ich wissen, kann ich berichten, wenn ich hindurch bin?

  Halte ich an, wenn meine Schwierigkeiten enden?


  Wenn die Wand nicht aus Glas, nicht dort ist,

  Wenn sie wirklich ist, aber aus Luft besteht,

  Und ich verloren bin, wenn ich dorthin gehe, wohin ich gehe,

  Wo bin ich dann? Ich bin Ja. Bin ich Nein?


  Ich zu sein, ist das richtig, ist es so?

  Kann ich meinem Gehirn, meinen Augen vertrauen?

  Werde ich du oder sie sein, dann und wann?

  Sind sie wahr, all diese Dinge, die ich kenne?


  Du bist verrückt, in der Wand. Und dort draußen

  Bin ich allein und so normal wie das Grab.

  Mache ich einen Fehler, verliere, was ich gerettet?

  Bin ich ich, wenn ich deinem Ruf antworte?


  Ich lebe nun in einer Zeit...

  Von der man nicht glaubt, das sie ist, wie sie ist.

  Wenn ich einwillige, du zu sein,

  verliere ich dann die Möglichkeit,

  ich zu sein, wenn ich es wünsche?


  Rod/Eleanor durchlitt Zeiten der Verzweiflung, und manchmal fragte er sich, ob die irdischen Behörden oder die Instrumentalität sie/ihn zu einer psychischen Behandlung fortschaffen würden.


  Die heutige Botschaft war kühl, grimmig, dürr in ihrer unerbittlichen Selbstsicherheit.


  Gegen sein/ihr besseres Wissen goss sich Roderick Henry McBan ein starkes alkoholisches Getränk ein und wartete auf den Boten.


  Das Schicksal kam in Gestalt dreier Männer, von denen einer die Uniform eines altnordaustralischen Konsuls trug. Als sie eintraten, erkannte sie in dem Konsul den Lord William Nicht-von-hier, mit dessen Tochter Ruth er/sie vor vielen Jahren auf diesem Sand herumgetollt war.


  Die Begrüßung war ermüdend lang, aber Rod/Eleanor hatte hier auf der Menschenheimat Erde und auch auf Altnordaustralien gelernt, niemals eine Zeremonie zu unterbrechen. Es war der Lord William Nicht-von-hier, der sprach.


  »Hören Sie nun, Lord Roderick Eleanor, die Botschaft eines rechtmäßig und formell zusammengerufenen Plenums der Instrumentalität, nämlich –


  dass Sie, der Lord Roderick Eleanor, dazu berufen werden, ein Führer der Instrumentalität bis zu dem Tag Ihres Todes zu sein


  dass Ihre Fähigkeit zum Überleben, die Sie durch die seltsamen und verwickelten Zeiten führte, ohne dass Ihnen Gedanken an Selbstmord kamen, Sie einen Platz in unserer schrecklichen und gehorsamen Reihe erringen ließ –


  dass Sie, der Lord Roderick Eleanor, ob nun Mann oder Frau, jung oder alt, bereit sein werden, wenn es die Instrumentalität befiehlt –dass Sie die Macht nehmen, um zu dienen, dass Sie dienen, um die Macht zu nehmen, dass Sie mit uns kommen, um nicht zurückzusehen, dass Sie sich erinnern, um zu vergessen, dass Sie alte Erinnerungen vergessen, dass Sie in der Instrumentalität keine Person, sondern Teil einer Person sind


  dass Sie der ältesten Dienerin der Menschheit, der Instrumentalität selbst, willkommen sind.«


  Roderick Eleanor brachte nicht ein Wort heraus.


  Neuernannte Lords der Instrumentalität hatten selten etwas zu sagen. Es war Brauch der Instrumentalität, neue Mitglieder überraschend auszuwählen, nach nur wenigen Minuten Suche in ihren Unterlagen nach jemandem mit ausreichend Intelligenz, Willen, Lebenskraft und wieder Lebenskraft.


  Der Lord William lächelte, als er seine Hand ausstreckte und in ehrwürdigem Norstrilisch sagte: »Willkommen, Cousin von den grauen, reichen Wolken. Nicht viele aus unserem Volk wurden jemals erwählt. Ich heiße Sie willkommen.«


  Roderick Eleanor ergriff seine Hand. Es gab noch immer nichts zu sagen.


  Der Palast des Herrschers der Nacht, zwanzig Jahre nach Rods Rückkehr


  »Ich schaltete schon vor Jahren die menschliche Stimme ab. Schaltete sie ab. Durch Zahlen kann man mehr erfahren. Er hat keine Prognose über unsere Jungen. Ich stand hundertmal vor der Konsole. Komm, altes Mädchen. Es ist nicht Brauch, die Zukunft vorherzusagen. Die Zukunft ist immer da. Unsere Jungen werden aus dem Wagen kommen, auf die eine oder andere Art, und wenn es Zeit wird, wandern wir über die Hügel und gehen zu ihnen.« Er sprach mit seiner Stimme, ein kleines Zeichen der Traurigkeit, die sie beide beherrschte.


  Lavinia fragte nervös: »Sollten wir nicht einen Ornithopter nehmen und fliegen?«


  »Nein, Mädchen«, widersprach Rod sanft. »Was würden unsere Nachbarn und Verwandten denken, wenn sie sehen, dass die Eltern wie wilde Außenweltler fliegen, die keinen kühlen Kopf bewahren, wenn es ein bisschen drunter und drüber geht? Schließlich hat es unser großes Mädchen Casheba vor zwei Jahren auch geschafft, und ihre Augen waren nicht besonders gut.«


  »Sie ist ein Heuler«, sagte Lavinia warm. »Sie kann einen Weltraumpiraten in die Flucht schlagen, besser sogar als du, bevor du sprekken konntest.«


  Langsam gingen sie den Hügel hinauf.


  Als sie die Spitze des Hügels erreicht hatten, vernahmen sie die unheilvolle Melodie:


  Draußen im Garten des Todes kosten unsere Jungen

  Den tapferen Geschmack der Furcht,

  Mit muskulösen Armen und sorglosen Zungen,

  Sie haben gewonnen und verloren und sind von hier entkommen.


  In der einen oder anderen Form kannten alle Altnordaustralier diese Melodie. Es war jene, die die alten Leute summten, wenn die Jungen in die Wagen gehen mussten, um für das Überleben oder das Sterben ausgesucht zu werden.


  Sie sahen die Richter aus dem Wagen kommen. Der Refrent Hutton Sticht wartete dort, sein Gesicht sanft und seine Sorgen geheilt durch die Traumleben, die Rod aus den geheimen Tiefen der Erde mitgebracht hatte. Daneben standen der Lord Redlady und Doktor Wentworth.


  Lavinia wollte den Hügel hinunter zu den Leuten laufen, aber Rod ergriff ihren Arm und sagte mit rauer Stimme: »Bleib stehen, altes Mädchen. McBans laufen nie – weder vor etwas davon noch jemandem entgegen.« Sie schluckte, blieb aber bei ihm.


  Die Leute sahen sie an, als sie eintrafen.


  Ihre Gesichter verrieten nichts.


  Es war der Lord Redlady, unkonventionell bis zum Ende, der ihnen das Zeichen gab.


  Er hielt einen Finger empor.


  Nur einen.


  Kurz danach erblickten Rod und Lavinia ihre Zwillinge. Ted, der Blonde, saß auf einem Stuhl, während Old Bill versuchte, ihm etwas zu trinken zu geben. Ted wollte das Glas nicht annehmen. Seine Augen glitten über das Land, als ob er nicht glauben konnte, was er sah. Rich, der Schwarzhaarige, stand ganz allein da.


  Ganz allein, und lachte.


  Lachte.


  Rod McBan und seine Frau gingen über das Land zur Schicksalsstation, um ihre Pflichten als Gastgeber zu erfüllen. Ein unerbittlicher Brauch verlangte es. Sie drückte seine Hand ein wenig fester; er umarmte sie ein wenig enger.


  Nach langer Zeit lagen die vorgeschriebenen Höflichkeiten hinter ihnen. Rod zog Ted auf seine Knie. »Hallo, Junge. Du hast es geschafft. Du weißt, wer du bist?«


  Mechanisch rezitierte der Junge: »Roderick Frederick Ronald Arnold William MacArthur McBan der Einhundertzweiundfünfzigste, Sir und Vater!«


  Dann sank der Junge für einen Moment zusammen. Er deutete auf Rich, der sich noch immer fort von sich selbst lachte, und dann floh er in die Umarmung seines Vaters.


  »Oh, Vater! Warum ich? Warum ich?«
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